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Einige Bemerkungen 
 

nlass für diese Sammlung auf einer Diskette waren vorerst einmal praktische Gründe: 
für den Heimatkunde-, den Geographie- und den Geschichtsunterricht wollte ich Sagen 

aus dem Thurgau und seiner unmittelbaren Nachbarschaft in einer platzsparenden Form  
mit raschem Zugriff zur Verfügung haben. Aus der Erfahrung heraus, dass für den Unter-
richt oft nicht in nützlicher Frist greifbar ist, was man — nach einem spontanen Einfall — 
gut gebrauchen könnte. Da stellen sich ja dann doch, das gilt selbstredend nicht nur für Sa-
gen, Legenden und Schwänke, oft Fragen wie diese: Habe ich da nicht einmal etwas gele-
sen? In welchem Buch? Und wo finde ich dieses Buch?  In einer Buchhandlung? Im Didak-
tischen Zentrum? Im Lehrerzimmer? Eher nicht. In meinen eigenen Bücherwänden oder -
kisten? 
Nun besitze ich zwar einige Sagensammlungen; aber was ich dann brauchen könnte, ist – 
auch das eine häufige Erfahrung   –   darin doch wieder nicht enthalten. Wenn doch, dann 
ist mit  wenigen Ausnahmen die Qualität für Kopien nicht befriedigend usw. Also: im Com-
puterzeitalter aus der Not eine Tugend machen, suchend, sammelnd, lesend, auswählend, 
abschreibend, scannend, mehrmals lesend, korrigierend, vergleichend … Die Idee war die: 
wer mit Word 6.0, eventuell mit Write umgehen kann und von meiner Arbeit profitieren mag, 
steckt also die Diskette in das Laufwerk und wählt nach dem Öffnen des Dokumentes  
SA_VORLA.DOC  „Bearbeiten“ / „Suchen“, tippt beispielsweise „Bernrain“ ein und findet 
„Die Hand an Christi Nase“. Nun kommt ein weiterer Vorzug: der Text lässt sich bearbei-
ten, Schrift oder Schriftgrad können mannigfach geändert, Kürzungen oder andere Überar-
beitungen vorgenommen, Lücken eingebaut werden usw.  
  

ehr oder wenig beiläufig ist festzuhalten: Die Sammlung  stützt sich vor allem auf äl-
tere Literatur; so ist beispielsweise das empfehlenswerte Gemeinschaftswerk von Di-

no Larese und Heinz Keller „Der Ring im Fisch“ nicht berücksichtigt. Sie ist auch davon 
abgesehen bei weitem nicht vollständig. Ich hatte mir für meinen Weiterbildungsurlaub vor-
genommen, im Rahmen „Heimatkundliches“ den Sagen einige wenige Tage einzuräumen. 
Es wurden bald einmal mehr daraus. Der Not gehorchend musste ich einen Rahmen ste-
cken. Die Sammlung ist also trotz rund hundert Seiten Umfang noch bei weitem nicht voll-
ständig; und vor allem sind die Sagen – ich habe mir nur verhältnismässig wenige Korrek-
turen erlaubt – nicht von manchen sprachlichen „Eigenthümlichkeiten“ befreit. Die Spra-
che ist ist ja häufig „veraltet“, gestelzt, für unsere Begriffe ein wenig miefig. Eines der 
krassesten Beispiele ist das Gedicht des berühmten und verdienten Gustav Schwab über  die 
„Krumme Brücke“ bei Bischofszell. 
 

um Inhaltlichen, zur Sache selbst: Der Kanton Thurgau gehört nicht zu den sagenträch-
tigsten Regionen; aber es trifft doch auch nicht (mehr) zu, was ein Kantonsbibliothekar 

zu Beginn dieses Jahrhunderts für den Kanton Schaffhausen resiginiert feststellte: “Man 
muss viel durchblättern, bis man etwas findet.“ Zutreffend ist jedoch sicher, dass die münd-
liche Überlieferung weitgehend versiegt ist.  

A

M

Z
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Beim Lesen, Sammeln und Sichten offenbart sich bald einmal die Tatsache, dass innerhalb 
des Kantons deutliche Unterschiede gibt: die Gegend zwischen Frauenfeld und Diessenho-
fen ist bescheiden vertreten; eine Konzentration gibt es dagegen im Tannzapfenland (und 
für den Kanton Zürich) im Tösstal. Ist es voreilig, den Schluss zu ziehen, eine „wildere“ 
Topographie fördere den Sagenreichtum? – Weitere Zusammenhänge ergeben sich mit dem 
Burgenreichtum und für den Bodenseeraum ganz besonders mit den grossen Strahlungs-
zentren des Mittelalters, den Klöstern St. Gallen, Reichenau und der Stadt Konstanz.  
Vergessen wir dabei nicht die Gewährsleute und bewussten Sammler,  wie zum Beispiel den 
Arboner Sekundarlehrer Arnold Othmar Oberholzer, auf dessen Texte sich diese Sammlung 
zu einem grossen Teile stützt. Oder aus jüngster Zeit von Peter Keckeis, Charles Rusca, 
Hermann Lei sen., Dino Larese neben vielen anderen. Ohne ihre Beiträge wären vielleicht 
manche Sagen vergessen gegangen. 
 

er es nicht schon gewusst oder geahnt hat, beginnt  sich beim Durchlesen dieser Ge-
schichten mehr und mehr zu wundern über die mannigfachen Verflechtungen und Be-

ziehungen weit über die heutigen Grenzen hinweg. Wenn wir an die schwierigen Weg-
Verhältnisse denken,  müssen wir mindestens einer Oberschicht in den „dunklen Jahrhun-
derten“ eine ungebrochene Weltoffenheit und Reiselust attestieren.  
 
Eine Feststellung ist noch anzufügen: es gibt im Thurgau keine besonders populäre Sagen-
gestalt wie beispielsweise den Wandersagen-Tell (im Norden Toko) oder den Hegauer Pop-
pele vom Hohenkrähen. – Hingegen ist die Palette der Sagenformen reichhaltig.  „Schatz-
sagen, Spuksagen, Teufelssagen sind überall nachzuweisen; ebenso Gründungsgeschichten, 
Glockensagen und Erzählungen über Rechtsbrecher oder Hexen. Letztere sind allerdings 
recht dünn gesät, sei es darum, weil in unseren Gemarkungen weniger Hexen oder toleran-
tere Richter gegeben hat!“ (Charles Rusca, „Sagen der Schweiz“, Band „Schaffhausen, 
Thurgau“, Ex Libris Verlag, Zürich). – Wir haben sogar in unserer Region Drachen- oder 
Lindwurm-Sagen: aus der Gegend von Stein am Rhein, von Märwil und von Zuckenriet. Der 
Teufel tritt im Thurgau ein bisschen zaghaft und zahnlos oder pferdefusslos auf. Verzichten 
wir aber darauf, den ganzen Katalog auszubreiten oder auch auf beschämende Schilderun-
gen einzugehen wie  jene aus Diessenhofen, die eindeutig von mörderischem Hass und bar-
barischen  Verbrechen gegen jüdische Mitbürger berichten. 
 

enden wir uns noch einen Moment einem Sinn vieler Sagen zu: Die Sage ist oft ein 
Korrektiv, ein Erziehungsmittel; sie setzt „Leitplanken“ für das Zusammenleben: Man 

darf das gemeinsame Band des Lebens nicht zerreissen. Sagen wenden sich gegen Lebens-
feindlichkeit, gegen die Missachtung der Menschenwürde oder sogar der Würde von Mitge-
schöpfen. Vergehen gegen Leib und Gut (zum Beispiel das Versetzen von Marchsteinen) 
werden bestraft – wenn nicht in diesem Leben, dann mit einer schrecklichen Form von Ru-
helosigkeit nach dem leiblichen Tod. Damit ist die Unsterblichkeit der Seele postuliert; da-
mit wird die Sittlichkeit in einem umfassenden Sinne gestützt – aus dem Wissen heraus, die 
Moralität sei zerbrechlich und immer in Gefahr ohne eine Ahnung von einer anderen Welt. 

W

W
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Beispiele: Der unmenschliche Ritter von Güttingen wird sofort bestraft, nachdem das Fass 
überlaufen ist. Wer in wenigen Augenblicken verprasst, was andere in Wochen oder Mona-
ten erarbeitet haben, verliert seine Lebensberechtigung (Schönenbaumgarten); wer sich Gut 
unrechtmässig aneignet, wird es bald wieder verlieren (Bichelsee). Oder wer den Augen-
blick nicht zu nutzen weiss, für den gibt es keine zweite Chance,  ein Wunder erleben zu dür-
fen. 
 

iese kurze Betrachtung ist wie die Sammlung unvollständig, unvollkommen: Vieles ist 
nicht angesprochen, viele Zusammenhänge sind noch nicht erhellt. Mehr als eine An-

regung kann sie nicht sein, sich einmal eingehender mit den Sagen, Schwänken und Legen-
den, mit ihren geschichtlichen Hintergründen und ihrer wertvollen pädagogischen Seite 
auseinanderzusetzen. Kinder brauchen Märchen. Sicher. Kinder und Jugendliche brauchen 
auch Sagen – die von Troja, von den Irrfahrten des Odysseus, jene von Dädalos und Ikarus, 
von Prometheus und von Herakles … und schliesslich die, die in unseren engeren Umge-
bung gewachsen sind. 

März 1996                                                                                                           Ernst Giger 

D
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Das Säulenwunder von Schaffhausen 
Die grossen steinernen Säulen, die jetzt im Münster stehen und davor, wurden dem seligen 
Grafen Burchard einst am fernen Meer gezeigt.  Der Graf sandte einen reitenden Knecht da 
hin, wo die Säulen lagen.  Sie gehörten einer Frau, die sie feil bot.  Der Knecht Burchards 
sollte ihr die Säulen abkaufen und kam mit ihr überein, Pfennig um Pfennig vorzuzählen, bis 
die Säulen am Bestimmungsort Schaffhausen wären.  Er fing an zu zählen, als die Säulen 
aufgeladen wurden.  Als er der Frau dreissig Pfennig vorgezählt hatte, kamen auch schon die 
Leute und berichteten, die Säulen seien an dem Orte angelangt, wo sie hingehörten. 

Darüber wunderte sich Graf Burchards Knecht sehr, und er machte sich auf den Weg nach 
Schaffhausen und fragte nach den Säulen.  Dort waren diese zur besagten Stunde angekom-
men.  Also wurden die Säulen aufgerichtet, wie sie noch heutigen Tages stehen, und so wur-
de das Münster gebaut, wie es noch heute steht. 

 

  Maria, Gott und Teufel als Geschwister 
Einst waren viele Pilger in Einsiedeln, die dorthin wallfahrten gingen.  Am Abend redeten 
sie im Wirtshaus, wie gnädig und wundertätig die liebe Frau zu Einsiedeln sei.  Unter ihnen 
befand sich auch ein Geselle, der sich nicht der Wallfahrt, sondern der Geschäfte wegen in 
Einsiedeln befand.  Als dieser die liebe Frau so rühmen hörte, sagte er: «Dass ihr sie so 
rühmt, freut mich, ist sie doch meine Schwester!» 

Da entrüsteten sich die Pilger über diese lästerlichen Worte, und als der Geselle aufstehen 
wollte, wurde er gefangen genommen und in den Turm geworfen.  Andern Tags wurde er 
vorgeführt und beschuldigt, die liebe Frau von Einsiedeln geschmäht zu haben.  Man wolle 
genau wissen, wie er das gemeint habe.  Der Geselle antwortete unerschrocken: «Ja, die Ma-
ria ist meine Schwester und ihr sollt auch erfahren, dass der Teufel zu Konstanz und der 
grosse Gott zu Schaffhausen meine Brüder sind.» 

«Welch gottloser Geselle und Schmäher der Heiligen!», sagten da die Räte, wollten aber 
noch mehr erfahren. 

Da fuhr der Geselle fort:«Ich habe nichts als die Wahrheit gesagt, denn mein Vater war 
Steinmetz.  Er hat den Teufel zu Konstanz aus Stein gehauen, auch den grossen Gott zu 
Schaffhausen, und euer Marienbild stammt ebenfalls von ihm.  Da er auch mich gemacht 
hat, sind wir wohl Geschwister.» 

Da liessen die Räte den Gesellen laufen. 
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Das Schaffhauser Nünyglöckli 

Ein Ritter von Schaffhausen, der mit anderen Kampfgenossen ins Heilige Land gezogen 
war, befand sich dereinst auf der Rückfahrt in sein Vaterland.  Kurz vor der heimatlichen 
Burg, nur noch durch einen wilden Wald von ihr getrennt, überraschte ihn plötzlich ein 
furchtbares Gewitter; er verlor den Pfad, stürzte in den hochgeschwollenen Bach und ertrank 
samt seinen Begleitern in den reissenden Fluten.  Nur einer rettete sich und brachte der har-
renden Gemahlin des Schaffhauser Ritters die Nachricht von dessen Tode.  Da versank sie 
in tiefen Schmerz – und stiftete aus ihrem Gut ein silbernes Glöcklein, das alle Nacht um die 
Todesstunde ihres getreuen Gatten geläutet wurde, damit, wer immer in dieser grausen Wal-
dung sich verirre, den Weg zu den menschlichen Wohnungen besser finde.  Und so geschah 
es, dass allabends um neun Uhr auf dem Munot ein Glöcklein gerührt wurde, dessen klagen-
der Ton zur steten Erinnerung an den Schmerz der edlen Stifterin durch die Gegend erschall-
te. 

 

Die Ötteliburg 

Direkt über dem Dorfe Gailingen bei Diessenhofen, oberhalb des Judenfriedhofes, fanden 
sich bis vor einem Jahrzehnt auf dem kreisrunden, schmalen Plateau deutlich sichtbare 
Trümmer einer Burg.  Der letzte Ritter dieser Burg war ein Leuteschinder und sollte von den 
Bewohnern der umliegenden Ortschaften gezüchtigt werden.  In einer Nacht entwich er aber 
auf seinem Gaul, dem er die Hufe verkehrt aufgenagelt und für die erste Strecke mit Lappen 
umwickelt hatte.  Am anderen Morgen bemerkten die Belagerer die Spuren des fremden 
Reiters.  Sie befürchteten, dass ein fremder Ritter dem bedrängten Burgherrn zu Hilfe geeilt 
sei.  Doch dann wurde die List des Burgherrn entdeckt und die Burg zerstört. 

 

 Der ermordete Christenknabe 

Der Jude Vettelmann aus Diessenhofen dürstete, wie die Sage berichtet, schon lange nach 
unschuldigem Christenblut.  Es gelang ihm endlich, den Vorreiter des Vogtes mit drei Gul-
den zu gewinnen, dass dieser einen Knaben des Ratsherren Lory ermordete.  Allein bevor er 
dem Juden das rauchende Herzblut des Kindes überbringen konnte, wurde das abscheuliche 
Verbrechen entdeckt.  Der Vorreiter des Vogtes wurde durch die Folter zum Bekennen ge-
bracht und dann gerädert.  Auch der Jude wurde eingefangen.  Er gestand seine Teilnahme 
am Verbrechen und wurde verbrannt.  Noch 1529 war das Grab des ermordeten kleinen 
Konrad ein Gegenstand frommer Verehrung. 
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 Die Pest und die Juden 

Schon früh hatten sich die Juden in beträchtlicher Zahl in Diessenhofen niedergelassen.  Sie 
fanden den Ort zur Ausübung ihres Gewerbes sehr bequem. 

Im Jahre 1348, da die grosse Pest über Europa hereinbrach und fast überall und so auch in 
Diessenhofen fast den dritten Teil der Bevölkerung hinwegraffte, verbreitete sich das Ge-
rücht, die Juden hätten die Brunnen vergiftet.  Dieses Gerücht hatte umso mehr Wahrschein-
lichkeit, als die Juden um jene Zeit den Messias erwarteten und dessen Ankunft durch die 
Ermordung der Christen vorzubereiten schienen.  Auch vermutete man, dass die Juden 
Schuld am Ausbruch der Pest hätten, weil diese selbst von der Seuche verschont blieben.  
Dadurch stieg die Erbitterung gegen die auch sonst gehassten Juden so stark an, dass auch in 
Diessenhofen die Bürger in die Judenhäuser einbrachen, die Juden herausrissen und auf den 
Scheiterhaufen schleppten. 

Selbst die österreichischen Herzöge waren ausserstande, in ihren Ländern die Volkswut zu 
bändigen. Jeder Jude, der nicht fliehen konnte oder das Christentum nicht annehmen wollte, 
musste sterben. 

Der Ritter Georg und der Drache 
Im Egelsee auf dem Tegerfeld hauste einst ein greulicher Lindwurm.  Der kam zu Zeiten aus 
dem Wasser herauf, und was er fand, Mensch oder Tier, das frass er.  Und wenn er hungerte, 
ging er zur Burg.  Da musste man ihm zu fressen geben.  Und wenn er genug hatte, so ging 
er wieder in den See, bis ihn abermals hungerte.  Auf der Burg aber sass ein König, und alle 
Wege über Land waren sehr begangen.  Da sich niemand getraute, mit dem Untier zu kämp-
fen, kam das Volk überein, dass man dem Wurm alle Tage zwei Schafe geben sollte.  Die 
brachte man ihm an den See.  Und weil sie das taten, kam der Drache nicht mehr nach der 
Burg und liess die Menschen in Frieden.  Mit der Zeit aber hatte der Drache soviel Vieh ge-
fressen, dass schier keines mehr im Lande war.  Da begann er wieder unter den Menschen 
zu wüten.  Da hielten die Bürger Rat.  Man beschloss, dass man das Los werfen wolle, und 
wen es träfe, arm oder reich, Mann oder Weib, den solle man dem Drachen geben und dazu 
ein Schaf. 

Da fiel das Los einmal auf des Königs Tochter. 

Und der König weinte und jammerte und bat die Leute, sie möchten sich seiner erbarmen.  
Er wolle ihnen Silbers und Goldes geben, soviel sie nur begehrten.  Da aber ergrimmte das 
Volk, und sie sprachen: «Auch wir haben unsere Nächsten verloren.  Also gib sie heraus, 
oder du musst mit ihr sterben.» Da liess er sie ihre königlichen Kleider anlegen und sich be-
reitmachen. 

Die Jungfrau sprach: «Was anderen widerfahren ist, das ist nur recht und billig, dass es auch 
mir geschehe!» Und sie ging allein mit dem Schaf an den See und wartete, bis der Wurm 
käme. 
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Da aber kam zum guten Glück ein Rittersmann des Weges geritten.  Weiss war sein Ross 
und silbern die Rüstung.  Wie er die Jungfrau sitzen und weinen sah, sprang er vom Pferde.  
Und wie er ihre Schönheit gewahrte und die reiche Zier ihrer Kleider, da ward es ihm leid 
um sie, und er fragte, warum sie so betrübt wäre.   

Da antwortete sie: «Herr, sitzet auf euer Ross und reitet davon, sonst werdet ihr mit mir 
sterben. » Da sprach der Ritter Jörg: «Sagt mir erst, was mit euch geschehen soll.» Da er-
zählte sie ihm, dass sie hierher gekommen sei dem Drachen zum Frass.  Da sprach Jörg: 
«Seid getrost, schöne Jungfrau.  Ich will euch helfen im Namen Gottes.» Kaum hatte er das 
Wort gesagt, da kam der Wurm aus dem Wasser.  Die Jungfrau erschrak.  Wie Ritter Jörg 
den Drachen sah, schwang er sich auf sein Ross, machte das Zeichen des Kreuzes und 
sprengte mit eingelegter Lanze dem Wurm entgegen.  Der spie Gift und Geifer aus seinem 
Rachen.  Jörg stach ihm den Speer durch den Schlund.  Da fiel der Wurm nieder und veren-
dete.  Dann hob der Ritter Jörg die Jungfrau vor sich aufs Ross und brachte sie heim in ihres 
Vaters Schloss.  Und der König gab seine Tochter dem kühnen Ritter, der sie und das ganze 
Land erlöst, zur Frau und sein Land zum Erbe. 

Der Hirsch auf Hohenklingen 
Als die Herren von Hohenklingen einst auf dem Schienerberg jagten, sprang ein verwunde-
ter Hirsch Schutz suchend in den Zwinger der Burg, wo er lebend gefangen wurde.  Ein 
Edelfräulein von Hohenklingen nahm sich seiner an und pflegte ihn, bis er heil war.  Der 
Hirsch wurde ihr so anhänglich, dass er sie jeden Morgen zur Messe nach Öhningen und zu-
rück zur Burg begleitete.  Da die Bewohner von Öhningen das Fräulein mit dem Hirsch im-
mer ruhig passieren liessen, ihnen sogar Schutz gewährten, vermachte das Burgfräulein vor 
ihrem Tode der Gemeinde Öhningen einen 114 Morgen grossen Wald am Steiner Bühl, den 
die Gemeinde jetzt noch besitzt. 

Die Entstehung des Hauses zum Neubau 
Der Gredmeister von Stein am Rhein hatte einem Kaufmanne aus Plurs ein Fässchen 
Dublonen aufzubewahren.  Als Plurs durch einen Bergsturz verschüttet worden war, ver-
langte niemand das Geld zurück.  Der Gredmeister betrachtete es deshalb als sein Eigen-
tum und liess von der grossen Summe das schöne Haus «Zum Neubau» bauen.  Die Steine 
dazu liess er von Rorschach über den See und den Rhein herunterführen.  Es ereignete sich 
einmal, dass die Schiffsleute am See oben fragten, ob denn das Dorf bald fertig gebaut sei; 
da hiess es, es wird nur ein Haus gebaut und das ist kaum recht aus dem Boden. Der Gred-
meister liess am Haus den Spruch anbringen: "An Gottes Segen ist alles gelegen.“  Es 
verging kein Tag, da konnte man darunter lesen: "Wäre Plurs nicht untergegangen, Könn-
test noch lange auf Gottes Segen plangen.» 
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Der Schatz auf Burg (I) 
Auf Burg bei Stein am Rhein soll in den alten Ruinen ein Schatz vergraben sein.  Man hat 
dort schon Münzen gefunden und auch ein Wildschwein beobachtet, das aus dem Loch des 
Gemäuers herauskroch. Junge Burschen, die auf der benachbarten Weide Vieh hüteten, 
wollten den Schatz heben.  Eines Nachts versammelten sie sich an diesem Ort.  Der Mutigs-
te sagte: «Ich will sehen, ob er nicht in diesem tiefen, schrecklichen Loch verborgen ist. » 

An einem Seil liessen sie ihn hinunter.  Als er nach geraumer Weile heftig am Strick zog, 
zum Zeichen, dass er wieder hinaufwolle, zogen sie ihn herauf. 

Oben angelangt, erzählte er: «Als ich etwa fünf bis sechs Klafter tief angelangt war, tat sich 
ein Gang auf, der in ein anderes Gewölbe führte.  Dort sah ich einen riesigen, fetten Mann 
an einem Tische sitzen.  Unter dem Tisch lag ein schwarzer, haariger Hund, der mich an-
glotzte.  Da geriet ich in Furcht und rannte den Gang zurück. » Noch bis vor wenigen Jahren 
war das Loch zu sehen.  Wenn man Steine hinabwarf, dauerte es eine Weile, bis sie am 
Grund aufschlugen.  Das Rumpeln und Dröhnen liess vermuten, dass sich in der Tiefe ver-
schiedene Kammern, Gewölbe und Gänge befinden. 

Der Schatz auf Burg (II) 
In einem unterirdischen Gewölbe der Ruine «auf Burg» befindet sich ein riesiger Gold-
schatz.  Das Gewölbe ist mit einer schweren eisernen Tür verschlossen. 

Nur während des Glockenläutens in der heiligen Nacht springt sie auf und bleibt während 
des Läutens offen.  Dann können beherzte Leute hineingehen und Gold forttragen; aber sie 
müssen darauf achten, dass sie rechtzeitig wieder hinauskommen.  Ein armes Mädchen, das 
ledigerweise zu einem Knäblein gekommen war, und aus Armut nicht heiraten konnte, hörte 
davon. 

Um sich Geld für die Heirat zu beschaffen, begab es sich in der nächsten Christnacht mit ih-
rem Knäblein vor die Tür.  Beim ersten Glockenton sprang diese auf.  Hastig stellte das 
Mädchen sein Kind beiseite und eilte hinein, um so viel als möglich von dem Gold fortzu-
tragen.  Rechtzeitig fand es auch den Ausweg wieder.  Als das Mädchen draussen war, fiel 
die Türe wieder ins Schloss.  Das Knäblein aber war verschwunden.  Es war der Mutter 
nachgelaufen und unbemerkt im Gewölbe geblieben. 

Die verzweifelte Mutter konnte sich des Geldes nicht erfreuen.  In ihrer Angst holte sie Rat 
beim Pfarrer.  Dieser riet ihr, nach einem Jahr in der heiligen Nacht nochmals zum Gewölbe 
zu gehen, dort aber nur nach dem Kinde zu sehen und kein Gold zu berühren.  Sie machte 
es, wie der Pfarrer ihr geraten hatte. 

In der Tat fand sie das Kind wohlbehalten im Gewölbe vor und brachte es heil zurück. 
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No ne Wili 

Einstmals wollte der Hegauer Adel die ehedem freie Reichsstadt Stein unter die österreichi-
sche Hoheit bringen.  Im Bunde mit dem abgesetzten Steiner Bürgermeister heckte er einen 
Plan aus, wie man das Städtchen hinterlistig bei Nacht überfallen könnte.  Doch ein hegaui-
scher Bäckergeselle, der bei einem Steiner Bäcker in Arbeit stand, erfuhr diesen verräteri-
schen Handel und hinterbrachte ihn seinem Meister.  Wie nun die Ritterschaft eines Nachts 
den günstigsten Zeitpunkt für den geplanten Anschlag zu erforschen suchte, wusste sie der 
brave Bäckermeister durch das listige Wort »No ne Wili« so lange hinzuhalten, bis die Stadt 
gegen den Angriff ausreichend gerüstet war.  Sie brachte hernach dem Adel eine solche 
Niederlage bei, dass er noch manches Jahr daran zu denken hatte.  Den ungetreuen Bürger-
meister aber ertränkte man im Rhein. 

So ist »No ne Wili« zum geflügelten Wort der Steiner Bürgerschaft geworden.  Der Nacht-
wächter musste es fortan zur Erinnerung an die Mordnacht in der dritten Morgenstunde 
durch die Gassen rufen. 

Sonntagsarbeit 
Mein Grossvater war ein fleissiger Bauer.  An einem Sonntag fiel ihm ein, seine Wiese zu 
mähen.  Kaum tat er den ersten Streich, stand ein Männlein vor ihm und verbot ihm, am 
Sonntag zu mähen.  Der Bauer aber antwortete zornig: «Du Chaib, wenn de nid's Mul zue 
loscht, schlo der d'Sense um de Grind ume. » Er sagte das und ging mit seiner Sense auf den 
kleinen Mann los, wurde aber plötzlich in der angenommenen Stellung steif und musste dar-
in verharren von morgens sieben Uhr bis abends sieben Uhr zum Gespötte aller Vorbeige-
henden. 

Legende von St. Otmar 

Der heilige Otmar aus alemannischem Hause war Abt des Klosters St. Gallen.  Unter König 
Pippin gerieten Warin und Rudhard, beide Gaugrafen der Seegegend, mit den Mönchen von 
St. Gallen über Güterbesitz in Streit, und als Abt Otmar sie am Hofe des Königs verklagen 
wollte, schickten sie ihm Kriegsleute nach, die den Heiligen gebunden zurückführten.   

Auf ihr Betreiben berief der dem Abt neidisch gesinnte Bischof Sidonius eine Versamm-
lung.  Ein verworfener Mönch, Lambert mit Namen, trat hier auf und beschuldigte Otmar 
eines sträflichen Umgangs.  Der Heilige schwieg zuerst auf diese Anklage; endlich, von den 
meisten gedrängt, sich zu verteidigen, rief er Gott zum Zeugen seiner Unschuld an, weigerte 
sich aber, menschlichen Richtern Rede zu stehen, deren Bosheit er wohl erkannte. Jenen 
Lambert erreichte bald die göttliche Strafe; ein Fieber zog seine Glieder so zusammen, dass 
er den Kopf wie ein unvernünftiges Tier fast bis auf den Boden hing.  Aber obwohl er selbst 
mit lauter Stimme verkündete, dass er an dem Heiligen gesündigt hatte, wurde Otmar von 
der Synode verurteilt und in die Pfalz bei Bodman eingekerkert.  Niemand durfte ihn besu-
chen oder mit ihm reden; so brachte er einige Tage ohne alle Nahrung zu. 
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Späterhin erwirkte Gozbert, ein angesehener Mann, dass die Grafen ihm den Gefangenen 
übergaben.  Er brachte ihn auf eine Rheininsel, gegenüber dem Ort Stein.  Dort starb der 
Heilige bald hernach, zu Ende des Jahres 759.  Der Leichnam wurde auf der Insel beerdigt. 

Zehn Jahre nach dem Tod des heiligen Abtes wurden die Brüder von St. Gallen durch ein 
Gesicht ermahnt, den ehrwürdigen Leichnam in ihr Kloster heimzuführen.  Elf von ihnen 
kamen nachts auf die Rheininsel.  Als sie das Grab öffneten, fanden sie den Körper frei von 
aller Verwesung, nur dass der äusserste Teil eines Fusses, den das Wasser bespült hatte, 
missfarbig und geschwunden erschien.  Die Brüder brachten die Leiche auf das Schiff und 
zündeten Wachskerzen an, eine zum Haupt und eine zu den Füssen.   

Eifrigst ruderten sie dann dahin, als Regen und Wind mit solcher Gewalt losbrachen, dass 
die im Schifflein kaum Rettung zu finden hofften.  Aber durch göttliche Fügung hingen die 
Wolken ringsum über ihnen, ohne ihre Fahrt zu hemmen.  Wohin der Nachen kam, wurden 
die wogenden Fluten von ihm niedergedrückt.  Die Wassermassen, Regengüsse und Wind-
wirbel umgürteten das Fahrzeug auf nicht geringe Entfernung wie ein Zaun, so dass nicht 
ein Regentropfen hinein fiel.  Selbst die zu Haupt und Füssen des Leichnams aufgestellten 
Kerzen leuchteten beständig fort. 

Als die Brüder, von angestrengtem Rudern ermüdet, zur Imbissstunde sich niedersetzten und 
auch einen Labetrunk einnehmen wollten, meldete einer der Brüder, dass nur der Inhalt einer 
kleinen Flasche übrig sei, doch werde es kaum reichen, dass jeder davon koste, viel weniger 
seinen Durst damit lösche.  Die Brüder liessen das Wenige unter alle friedlich verteilen, und 
wunderbar begann in dem kleinen Gefäss der Vorrat so zu wachsen, dass, soviel sie auch 
tranken, der Inhalt nicht abnahm, bis die Trinkenden selbst des Becherfüllens übergenug 
hatten.  Darum dankten sie dem Geber alles Guten, der ihnen so wunderbar Überfluss darge-
reicht hatte, mit lautem Preis. 

Als sie wieder weiterfuhren, war das Fläschlein versiegt.  Mit Jubel verkündeten sie bei der 
Landung, was sich begeben hatte, und trugen den heiligen Leichnam unter grossen Ehren bis 
ins Kloster und legten ihn vor dem Altar Johannes des Täufers in einen Sarg, wo er sich spä-
ter durch viele Wunder kundtat. 

Der schwimmende St. Blasius 

Zur Zeit der Reformation, als die Untertanen der Herrschaft Neuburg und Mammern zum 
evangelischen Glauben übertraten, wurden in Mammern sämtliche Bilder aus der Kirche  
entfernt und auf den Strassen verbrannt.  Dazumal griffen die Mammerer Bilderstürmer 
auch das Standbild ihres Schutzheiligen St. Blasius und warfen es in den See.  Doch siehe, 
da schwamm es aufrecht über das Wasser ans jenseitige Ufer nach Kattenhorn, wo der da-
malige Schlossherr Marx von Kirchen zu Lindau (1527 – 1534) dem Bildnis ein Kirchlein 
erbauen liess.  Seit dieser Zeit verehren die Bewohner von Kattenhorn den St. Blasius als ih-
ren Schutzpatron. 
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Verhexte Ziegen 
In Öhningen wohnte eine Witfrau, die sich durch einen kleinen Handel mit Gemüse und 
durch Hausieren kümmerlich durch's Leben brachte.  Zu Hause hatte sie ein Paar Geissen, 
die sie mit grosser Liebe pflegte, weil sie ihr einziges Vermögen bildeten. 

Vor einiger Zeit nun geschah es, dass wenn die Frau die Geissen melken wollte, sie keine 
Milch mehr hatten.  Sie verdächtigte einen Nachbarn und passte ihm auf, kam zu ganz un-
gewöhnlicher Zeit heim.  Aber so sehr sie sich auch anstrengte, gelang es ihr doch nicht, den 
Täter zu ertappen, so sehr sie die Geissen hütete, wenn sie sie melken wollte, hatten sie 
schon schlaffe Euter. 

Eine alte, kundige Frau, der sie ihr Leid klagte, behauptete, die Geissen seien verhext, und 
ihr Nachbar könnte sie melken, auch wenn die Ziegen nicht bei ihm seien. 

So ging es lange Zeit, die Witfrau konnte die Ziegen gar nicht mehr sehen.  Da, eines Tages, 
hörte sie, wie die Frau des Nachbarn ihm im Streite vorwarf, er stehle der armen Frau auch 
noch täglich die Milch, sie werde es ihr sagen, dann komme er ins Loch.  Die Witfrau trat 
aus ihrem Versteck hervor und stiess Drohungen aus gegen ihn, wenn er die Hexerei nicht 
lasse. 

Seit jener Zeit erhielt sie die Milch ihrer Geissen wieder wie früher. 

Das Gräggli 
Das Gräggli ist ein böses Weib aus Öhningen, das mit Waldbeeren handelt und in viele 
Häuser kommt.  Anfänglich tut’s freundlich und so lieb, als es nur kann.  Man muss sich 
aber vor ihm in acht nehmen, denn noch immer hat es einem zuletzt doch noch etwas ange-
tan; denn es kann hexen. 

Weil das so ist, bekommt das Gräggli in ganz Öhningen keine Milch, sondern muss immer 
nach Wangen oder auf die Schweizerseite des Untersees, will es solche haben; denn alle ha-
ben Angst, es tue einem dann etwas an, wenn's ins Haus komme. 

Einmal aber bat es eine junge Öhninger Frau, die vor dem Hause ihr Kind wiegte und die 
das Gräggli noch nicht so kannte, um Milch, und weil es so gut betteln konnte, ging die Frau 
schliesslich ins Haus, um Milch zu holen.  Unterdessen hütete das Gräggli das Kind, tat 
scheinbar freundlich mit ihm, und als es die Milch erhalten hatte, dankte es überschwänglich 
und ging.  Wie es aber weg ging, fing das Kind an zu schreien und wollte nicht mehr aufhö-
ren.  Man holte erst die Hebamme, dann den Doktor; es half nichts.  Das Kind schrie zwei 
Tage unaufhörlich.  Da riet eine alte, erfahrene Frau, dem armen Ding etwas Geweihtes un-
ters Kissen zu legen und so zu versuchen, den vom Gräggli herbeschworenen Geist zu ban-
nen.  Sofort hörte das Kind auf zu schreien. 
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Gaienhofer Schildbürgereien 

Die Bauern von Gaienhofen hatten ehemals einen grossen Kirschbaum voll roter Kirschen 
auf der Allmend gehabt, dessen Früchte sie nach Recht und Gerechtigkeit untereinander ver-
teilen wollten.  Darum haben sie einhellig beschlossen, dass jeder, ob jung oder alt, ob Mann 
oder Weib, auf den Baum steigen solle, die Kirschen zu brechen.  Damit haben sie aber den 
Baum so beschwert, dass die Äste abgebrochen sind.  Wer auf ihm sass oder stand, fiel her-
ab – und es gab eine wilde Purzelei. 

Gleichergestalt sagt man von den Gaienhofer Bauern, sie hätten dereinst einen Ziehbrunnen 
in ihrem Dorfe ausmessen wollen.  Da hätten sich etliche in den Brunnen hinabgelassen, 
dergestalt, dass einer am anderen hing.  Der aber zuoberst gewesen, hat plötzlich in die Hän-
de spucken wollen, um sich desto fester an der Stange zu halten.  Er liess los – und alle mit-
einander purzelten in den Brunnen hinab. 

Ein andermal hatten die Gaienhofer zu Radolfzell einen Mühlstein gekauft und wollten ihn 
heimführen.  Da kamen sie überein, den Mühlstein an einem Strick hinter dem Schiff herzu-
ziehen und ihn so über den See zu bringen.  Doch der Mühlstein war dermassen schwer, 
dass er das Schifflein zum Kentern brachte und beinahe alle ertrunken wären. 

Einmal wollten die Gaienhofer Bauern ihrem Schultheissen das Haus ausbessern helfen.  
Fuhren also mit einem leeren Wagen in den Wald und fällten Zimmerholz.  Wie sie nun ei-
nen Stamm aufgeladen, sagte der Älteste unter ihnen: »Trägt der Wagen das Holz, so trägt er 
auch noch ein zweites.« Damit luden sie noch einen Stamm auf.  Da sagte ein anderer: 
»Trägt er zwei Stämme, so trägt er auch den dritten.« Luden also auch den dritten auf und 
hernach den vierten.  Nun war aber der Wagen so überladen, dass er schier umfiel und zer-
brach.  Also luden sie wieder einen Stamm ab und sagten: »Trägt er die vier Hölzer nicht, so 
trägt er auch drei nicht.« Luden dann noch ein Holz ab und sprachen: »Dieweil er die drei nit 
mag ertragen, so trägt er auch die zwei nit« – und so fort, bis sie den Wagen wieder abgela-
den.  Fuhren sodann leer heim – und wenn der Schultheiss dennoch Holz haben wollte für 
sein Haus, hat er schon selbst danach sehen müssen. 

Schynum 

Zur Zeit der Christenverfolgungen und in den Stürmen der Völkerwanderung hielten sich 
die Gläubigen der Seegegend in den Mulden und Wäldern des Schienerberges versteckt.  
Auf sonniger Höhe, wo jetzt das Dorf Schienen liegt, erbauten sie eine Kirche und hielten 
darin ihren heimlichen Gottesdienst ab.  Weil sie aber, wie sie es ausdrückten, einander in 
dieser Kirche »erschienen«, auf dass ihnen die Sonne des wahren Glaubens »scheine«, dar-
um nannten sie jenes Heiligtum »Schynum, Schienen oder Scheinen« und das Gebirge 
»Schienerberg«. 
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Der Ritter und das Wildschwein 

Einst jagte der Ritter und Freiherr von Hohenklingen in der waldigen Gegend von Mam-
mern.  Unversehens stiess er auf ein mächtiges Wildschwein.  Sein Schuss verfehlte das 
Tier, und der gereizte Eber stürmte auf den Ritter los. In seiner Todesangst gelobte er, der 
hl.  Maria an dieser Stelle eine Kapelle zu errichten, sofern er dem wilden Tier entkomme.  
Der Ritter wurde gerettet, und er erbaute eine Kapelle zu Ehren Marias, des hl.  Georgs, 
Christophs und Jodokus.  Die Kapelle befand sich etwa einen Steinwurf weit talwärts von 
der heutigen Wallfahrtskirche. 

Das Versprechen des Ritters von Salenstein 

Ein Ritter von Salenstein wurde im heiligen Lande von den Türken gefangen und in die 
Sklaverei geschleppt.  In seiner Not gelobte er, wenn er je wieder loskomme, aus Dankbar-
keit ein Kloster zu bauen.  Er erlangte seine Freiheit wieder.  Allein der Ritter überzeugte 
sich daheim, dass die Erfüllung des Gelübdes über sein Vermögen gehe, und es glückte ihm, 
mit der Erbauung des Kirchleins in Mannenbach und einem Siechenhaus für Aussätzige da-
von entbunden zu werden. 

Die Brüder von Salenstein 
Einst gerieten zwei Brüder von Salenstein am St. Gotthard-Gebirge in Schneenot.  Da gelob-
ten sie in ihrer Bedrängnis zu Ehren St. Gotthards in ihrer Heimat eine Kapelle zu bauen.  
Sie wurden gerettet und erbauten auf der Reichenau die St. Gotthards-Kapelle. 1316 wurde 
diese vom Weihbischof von Konstanz geweiht. 

Der gute Ritter 
Einst zog ein Ritter zu Ross zum Eugensberger Schloss und traf dort auf dem Feld einen 
Bauern an, der Korn schnitt.  Da fragte ihn der Ritter, wo er sein Ross angebunden habe.  
Der Bauer erschrak und antwortete ängstlich, er sei ein armer Mann und besitze weder Pferd 
noch Hütte.  Da zog der Ritter einen prallen Beutel aus der Tasche, warf diesen vor die Füs-
se des zitternden Bauern. «Nimm das», rief er dem Bauern zu, «und kauf Dir Ross und Hüt-
te.» Mit diesen Worten ritt er davon und liess den verdutzten Bauern stehn. 
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Der gestrafte Zwinglianer 

Vor über vierhundert Jahren lebte zu Ermatingen ein Mann zwinglianischen Bekenntnisses, 
der fuhr am Andreastag in den Wald, um Holz zu holen.  Ein anderer Bürger wollte ihm das 
wehren und sagte, am Andreastag fahre man nicht in den Wald.  Doch gab ihm jener zur 
Antwort: »Enderlin hin, Enderlin her, ich will ins Holz fahren!« Da hat er auf seiner Fahrt 
ins Holz den linken Schenkel gebrochen und ging seither ganz krumm.  Auch hat er zu die-
sem Denkzettel hin zeitlebens einen Übernamen tragen müssen; er hiess Jakob, wurde da-
nach aber nur Enderlin geheissen.  

Ein Jungfernkuss ist nit allweg gut 

Beim Schloss von Gottlieben, wo ehedem der böhmische Reformator Johannes Hus gefan-
gen sass, raunen die Wasser des Rheins gar schauerliche Geschichten vom Jungfernkuss, zu 
dem schwere Verbrecher und auch Geistliche, die ihren Stand vergassen, verurteilt wurden.  
Es geht die Sage, dass diese Unglücklichen vor ein schön gemaltes Jungfernbild hintreten 
und es küssen mussten. Im selben Augenblick soll sich im Fussboden neben dem Bildnis ei-
ne geheime Fallklappe geöffnet haben, die den ahnungslosen Verbrecher durch scharfe 
Schwerter und Dolche in die Tiefe stürzen liess, wo das Wasser seinen zerstückelten Leich-
nam wegspülte.  Darum hiess es in Gottlieben:»Es ist nit allweg gut, die Jungfer zu küssen!«  

Die Toten aus der Burg Gottlieben 

Zweimal jährlich sollen sich um Mitternacht die Tore der Burg Gottlieben öffnen.  Dann 
dröhnt der Boden unter den Tritten Bewaffneter, die Luft klirrt von Waffen und Ketten und 
hallt wider vom Gejammer und Schreien.  Doch sieht man nichts, hört aber deutlich, wie 
sich der Zug nach dem Tägermoos hin bewegt und dort Halt macht.  Man vernimmt tosen-
des Waffengetümmel und Geräusche einer Schlacht.  Dann werden die dunklen Gestalten 
zweier Krieger sichtbar mit brennenden Lichtern auf dem Kopfe.  Auf ein sonderbares Zi-
schen hin verschwinden diese Gestalten mit ihren Lichtern, und nichts mehr ist zu sehen. 

Das Wogengrab 

In der Nähe der Burg Gottlieben befand sich eine kleine Landzunge, die in den See hinaus-
ragte.  Dort stand eine alte Hütte, in der ein Fischer mit einem schönen Mädchen lebte, das 
ihm eine adelige Frau anvertraut hatte. 

Erwin von Salenstein war wider seinen Willen für das Kloster bestimmt; in seiner Not 
schlug er oft den einsamen Weg am Seeufer entlang ein.  Einst begegnete er einem Fischer-
mädchen, das ihm ans Herz wuchs.  Er schwor, niemals Mönch zu werden, um das Mädchen 
zu heiraten. 

Sein Vater, der Herr von Salenstein, erfuhr durch den Fischer von der Liebschaft seines 
Sohnes mit dem Fischermädchen.  Er liess seinen Sohn kommen und eröffnete ihm, dass 
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dieses Mädchen seine eigene Tochter aus einer unseligen Liebschaft sei, welche die Mutter 
dem Fischer zur Auferziehung anvertraut hatte.  Dieses Mädchen sei also seine leibliche 
Schwester.  Entsetzt eilte der Jüngling zur Fischerhütte.  Eng umschlungen sassen die beiden 
am Ufer des Sees und beklagten ihr Schicksal. 

Plötzlich wallte der See mit dumpfem Brausen über die Landzunge hinweg und verschlang 
die beiden Liebenden. 

Der frevelhafte Fischer 

Ein Fischer hatte dicht am Ufer des Untersees ein festes Haus erbaut.  Weil er in seinen Net-
zen wahllos Fische fing, selbst die kleinsten, war er reich geworden. 

Doch die Fische schlüpften unter das Ufer und nagten mit dem Maule die Erde unter dem 
Haus heraus.  Jahr um Jahr verging.  Die alten Fische zeigten es den jungen, bis schliesslich 
das Wasser die Grundmauern des Fischerhauses unterspülte.  Eines Nachts stürzte das Haus 
des Fischers unter gewaltigem Krachen in die Fluten und der frevelhafte Fischer damit. Er 
hatte nicht einmal Zeit zum Erwachen.  

St. Pirmin verscheucht Ungeziefer 

Zur Zeit König Pipins lebte auf der Burg Sandegg am Untersee ein begüterter alemannischer 
Edelmann namens Sintlaz, von dem die Insel Reichenau, die sein Eigentum war, den Namen 
Sintlaz-Au erhielt.  Er war sehr fromm und um das Seelenheil seiner Untertanen eifrig be-
sorgt.  Eines Tages reiste er nach Schloss Meltis zum heiligen Pirmin, den er auf einer seiner 
vielen Reisen kennengelernt und von dessen Eifer im Dienste des Herrn und Kraft der Rede 
seine Seele mächtig ergriffen war.  Diesem stellte er vor, wie in den Gegenden am Bodensee 
das christliche Leben durch die Laschheit der Lehrer erstarrt sei, wie zumal die Geistlichkeit 
eines Aufschwunges und stärkenden Salzes bedürfe und wie daher grosse Gefahr lauere, 
dass dieses Land von neuem ins Heidentum zurückfalle, wenn nicht bald Hilfe komme. 

Darauf kam Pirmin im Jahre 724 in das Gebiet des Sintlaz, wo er mitten im See eine stille 
Insel liegen sah, die noch keines Menschen Fuss je betreten hatte.  Sintlaz riet ihm ab, auf 
dem verrufenen Eiland ein Gotteshaus zu errichten; jedoch Pirmin, der in seinem Glau-
benseifer vor keiner Gefahr zurückschreckte, nahm einen Schiffer und fuhr hinüber.  Wie 
sich sein Kahn dem Inselufer näherte, gewahrte er mit Staunen, dass sie nur von finsteren 
Wäldern, dornigem Gebüsch und Sümpfen bedeckt war, worin unzählige Kröten, Schlangen, 
giftige Insekten und andere hässliche Tiere hausten.  Noch nie bot sich dem Heiligen ein so 
grauenvoller Anblick.  Sobald er indes den Inselboden betrat, siehe, da stob das teuflische 
Gewürm nach allen Seiten auseinander und schwamm in wilder Flucht über den See.  Drei 
Tage und drei Nächte bedeckten die Körper dieser scheusslichen Untiere die Wasserfläche – 
und sind hernach nie wieder gesehen worden.  An der Stelle aber, wo Pirmin an Land stieg 
und mit seinem Bischofsstabe die Erde zuerst berührte, entsprang ein heilkräftiger Quell, der 
vom Volke fortan gegen den Gliederfluss angewandt wurde. 
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Wie nun die Insel für immer von den giftigen Tieren befreit war, begab sich Pirmin mit 
vierzig seiner Genossen ans Werk, das Eiland von dem wildverschlungenen Gestrüpp zu 
säubern und in ein urbares Land zu verwandeln, auf dem die Menschen freundliche Wohn-
stätten finden könnten.  Alsdann baute er zur Ehre des Herrn ein Bethaus, rief seine Mönche 
herbei und wurde damit zum Gründer der später so berühmt gewordenen Abtei Reichenau. 

Reichenau 

Die Insel Reichenau war ehemals ein wildes Eiland, das in dem Gebiet eines Austrasischen 
Landvogts namens Sintlas lag, der auf der nahen Burg Sandeck, oberhalb Bernang am Un-
tersee, wohnte.  Von ihm hiess die Insel die Aue, auch die Sintlas-Au. 

Sintlas war ein frommer Mann und eifrig um die Verbreitung des Christentums in seinem 
Gebiet besorgt.  Seinen Bemühungen gelang es, den heiligen Pirmin als Apostel für seine 
Heimat zu gewinnen.  Im Jahre 724 kam jener in das Gebiet des Sintlas, der ihn bat, ein 
Haus der Andacht in der Gegend zu gründen.  Der Heilige wählte dazu die nahe Insel, die 
der See von allen Seiten umfloss; weil sie aber voll greulicher Würmer war, riet ihm Sintlas 
ab.  Pirminus Entschluss blieb jedoch fest; von einem Schiffer begleitet, fuhr er auf die Insel 
hinüber, die damals nur finstere Wälder, dorniges Gebüsch und Sümpfe enthielt, worin eine 
Unzahl Kröten, Schlangen, giftige Insekten und anderes Getier hausten. 

Als der Heilige südlich von Deichmanns Schlösschen ans Land stieg, da entstand wunderba-
rerweise an der Stelle, wo sein Bischofsstab die Erde berührte, eine Quelle.  Die hässlichen 
Tiere aber flohen und schwammen über den See.  Drei Tage und drei Nächte soll ihre Flucht 
gedauert haben.  Als nun die Insel für immer von den Tieren befreit war, reinigte Pirmin mit 
vierzig seiner Genossen das Eiland von dem wildverschlungenen Gesträuch, und bald war 
die Insel für Menschen wohnlich. 

In kurzer Zeit erhob sich durch den Fleiss des heiligen Mannes und seiner Brüder ein Klos-
ter, das bald die Zierde der ganzen Seegegend werden sollte. Leider musste Pirminus schon 
nach drei Jahren infolge der Streitigkeiten der Alemannen und Franken die Insel verlassen.  
Bevor er abreiste, setzte er seinen Schüler Heddo oder Etto als Vorsteher seines Stifts auf 
der Sintlas-Au ein.  Dieser führte die Ordensregel des heiligen Benedikt ein.  Ungewöhnli-
cher Segen begleitete die Stiftung.  Könige und Kaiser wetteiferten in ihren Schenkungen an 
das Kloster.  So kam es, dass die Reichenau in den ersten Jahrhunderten nach ihrer Stiftung 
das begütertste Kloster weit und breit war und mit allem Recht ihren Namen Reichenau 
führte.  Heute noch geht die Sage, wenn der Abt von Reichenau nach Rom reiste, konnte er 
jede Nacht auf eigenem Grund und Boden zubringen.  Das mag durch den Umstand entstan-
den sein, dass das Kloster bedeutende Besitzungen am Comer See in Italien hatte. 

Weithin drang der Ruhm des Klosters, das lange Zeit neben St. Gallen eine der ersten Bil-
dungsstätte des südlichen Deutschlands wurde. 
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Der Ritter von der Höri 

Zu Gundholzen sass im 13.  Jahrhundert auf seiner Wasserburg Berchtold von Diessenho-
fen, genannt der Ritter von der Höri, ein sehr reicher Mann.  Eines Tages liess er sein Sil-
berzeug putzen und an der Sonne trocknen.  Der damit betraute Diener übte nicht die nötige 
Aufsicht, so dass später einiger Silberschmuck fehlte.  Der Verdacht des Diebstahls fiel auf 
den Diener; er wurde, obwohl kein Beweis geliefert werden konnte, zu Tode gequält.   

Jetz hör i 

Von der Höri, die früher den Konstanzer Bischöfen zinspflichtig und hörig war, erzählt die 
Sage, sie habe ihren Namen von Gott dem Herrn selbst erhalten, als dieser noch auf Erden 
wandelte.  Um für sich und seine Apostel das Notdürftigste des leiblichen Unterhalts auf ir-
dische Weise zu erlangen, habe er allerorten mit Eseln gehandelt.  Dabei sei er auch in die 
Höri gekommen, wo es an Eseln nicht mangle.  Wie nun der Herr diesen Überfluss wahrge-
nommen, sei ihm der Eselhandel für alle Zeiten vergangen, weshalb er mit den Worten: 
»Jetz hör i« aufgegeben habe. 

Eine andere Deutung des Namens will wissen, dass jener göttliche Ausspruch: »Jetz hör i« 
bei Erschaffung der Welt getan wurde.  Nachdem Gott am sechsten Tage mit der Schöpfung 
am Ende gewesen, habe er an seinen Fingern noch Lehmreste hängen sehen und diese in den 
Bodensee weggeschleudert, woraus die Höri entstanden sei. 

Nach Jahren fiel eine alte Eiche dem Blitz zum Opfer.  Berchtold von Diessenhofen liess sie 
fällen.  Als der Baumriese am Boden lag, gewahrte man in einem Geäst ein Vogelnest mit 
dem vermissten Silberschmuck.  Nun war das Geheimnis gelüftet: eine Elster hatte den Sil-
berschmuck gestohlen und in ihr Nest gebracht.   

Reue befiel den Ritter und seine Gemahlin.  Um das an dem Diener begangene Unrecht 
wieder gutzumachen, verkaufte Berchtold seine Besitzungen an verschiedene Klöster, und 
seine Söhne und Töchter taten fortan Busse im Ordensgewand. 
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Der Allensbacher Einfall 

Vor vielen hundert Jahren ging in Allensbach die Schwarze Pest um und raffte fast alle 
Einwohner dahin.  Als sie vorbei war, wusste niemand mehr den Namen des Ortes.  So wur-
de denn beschlossen, dem Dorf einen neuen Namen zu geben.  Weil aber die Allensbacher 
von jeher einen hellen Kopf hatten, kamen sie bald auf einen guten Einfall.  Sie setzten ei-
nen Ring in den Bach, stellten sich mäuschenstill ans Ufer und sahen zu, was für ein Fisch 
zuerst hindurchschwimmen werde.  Nach diesem – das war ihr aller Wille – sollte der Ort 
künftig genannt werden.  Und siehe, just ein »Alet« schwamm zuerst hindurch.  Also gaben 
sie ihrem Dorfe den Namen »Aletbach«, woraus im Laufe der Zeit »Allensbach« geworden 
ist. 

Wer das nicht glauben will, nehme nur das Allensbacher Gemeindesiegel zur Hand, wo die-
se spitzfindige Namensgebung im Bilde festgehalten ist. 

Das zänkische Weib und der Borstige 

Im Dorfe Allensbach erzählt die Sage, hüte ein schwarzer Pudel auf dem Platze, wo früher 
das Schloss gestanden, vergrabene Schätze. 

Vor langen Jahren lebte in selbigem Orte ein zänkisches Weib, das mit ihrem Manne tagaus 
tagein Händel hatte.  Einmal in später Nacht, als sie wieder mit ihrem Ehegespons im Streite 
lag, verliess sie das Haus unter lauten Verwünschungen und sprang zornentbrannt durch das 
Dorf.  Wie sie nun am »Schlossbuck« vorbeikam, war es gerade Mitternacht.  Da vertrat ihr 
der »Borstige« den Weg, flösste ihr mit seinen glühenden Augen einen solchen Schrecken 
ein, dass sie schnurstracks umkehrte und zu ihrer Wohnung eilte.  Doch der schwarze Pudel 
geleitete sie bis vor die Haustüre.  Hier begann das böse Weib dermassen zu klopfen, als ob 
die ganze Hölle hinter ihr her wäre und bis ihr der Mann öffnete.  Als dieser den gespensti-
schen Begleiter sah, den seine Frau bei sich hatte, sagte er spöttisch: »Du hast bei Gott einen 
sauberen Gesellen mitgebracht!« Seitdem ist das zänkische Weib geheilt gewesen und nie 
mehr vom Hauswesen fortgelaufen. 

Der Geist des Abtes 
Marx von Knöringen, der letzte Abt der Reichenau, war ein grosser und dicker Mann.  Von 
ihm wird erzählt, er habe sich auf Anraten der Wundärzte und Gelehrten etliche Pfund Fett 
aus dem Leibe schneiden lassen, damit er desto leichter sei. 

Im Jahre 1540 starb Abt Marx in Radolfzell.  Da er auf der Reichenau gar übel gehaust 
hatte, musste er nach seinem Tode als Geist umgehen, vor allem im im Hause seines Schwa-
gers Burkhart von Dankensweiler, das im Burggraben zu Radolfzell gelegen war.  Dort sa-
hen die Wächter eines Nachts um zwei eine schwarze Gestalt zur Türe hineingehen, meinten 
aber, es sei ein Geselle, der im Hause wohne.  Gleich darauf hat sich der Geist drinnen hören 
lassen, warf Stühle und Bänke über den Haufen und vollführte einen Lärm, als ob Diebe 
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Diebe oder Mörder im Hause wären.  Und wiewohl der Geist immerdar mit seinem Gepolter 
fortfuhr, hat man doch niemand finden können. 

Dieses Unwesen hat er des Nachts und auch bei hellem Tage ohne Unterlass getrieben und 
dem Gesinde solche Unruhe und Plage zugefügt, dass Burkhart ihn eines Tages beschwören 
liess.  Da kam er zuerst in Gestalt eines brüllenden Ochsen, dann in anderer Gestalt und zum 
dritten Male in der Kutte eines Reichenauer Mönches, also dass ihn sein Schwager nunmehr 
erkannte.  Vom Beschwörer nach der Ursache seiner Ruhelosigkeit befragt, auch womit ihm 
zu helfen sei, hat er vermeldet, er könne keine Ruhe finden, weil er zu Lebzeiten im Kloster 
untreu gehaust, etliche Höfe und Güter verkauft, das Geld unterschlagen und es an seine 
Freunde und Verwandten ausgeteilt habe.  Sofern jedoch das dem Gotteshaus entwendete 
Gut und Geld wieder zurückerstattet, auch etliche Messen gelesen und an die Armen ge-
dacht würde, hoffe er, mit der Gnade Gottes seine Ruhe zu finden.  Man solle ihn aber nicht 
aus dem Hause vertreiben, weil er sonst von den bösen Geistern übel gepeinigt und geplagt 
werde.  Vielmehr solle man ihm im Hause ein kleines Gemach einrichten, wo er ungestört 
bleiben könne. 

Burkhart von Dankensweiler war dem Geiste zu Willen: Er liess ihn in ein kleines Zimmer 
beschwören, liess Messen für ihn lesen und den Armen barmherzige Gaben reichen.  Her-
nach ist im Hause eine Zeitlang Ruhe gewesen.  Da aber der Geist nach wenigen Jahren 
wieder allerhand Tücken verübte, wurde er ein zweites Mal beschworen, und zwar aus dem 
Hause in ein Rohrmoos vertrieben, in eine Wildnis, wohin weder Vieh noch Leute kommen. 

Die Kuhglocke 

Einst erwarteten die Radolfzeller hohen geistlichen Besuch.  Sie stellten daher zwei Wäch-
ter auf den Kirchturm, die nach den geistlichen Herren auslugen mussten.  Es sollte nämlich 
mit allen Glocken geläutet werden, sobald die Wächter das Zeichen geben würden, dass die 
Erwarteten in Sicht wären. 

Kaum hatten sich die beiden Ausgucker auf dem Turm aufgestellt, als plötzlich einer von 
ihnen aus Leibeskräften schrie: »Sie kommen, sie kommen!  Ich seh' schon ein Chorhemd. « 
Da begann man die Glocken anzuziehen, dass es nur so wogte und schallte.  Nach einer gu-
ten Weile jedoch stellten die beiden Türmer fest, dass auf der Landstrasse nirgendwo ein 
Chorhemd zu sehen war.  Nur eine buntscheckige Kuhherde näherte sich langsam der Stadt, 
indes die Glöckner an den Glockenseilen ruhig weiterzogen.  Ja, die läuteten sogar mit sol-
cher Macht, dass plötzlich eine der Glocken einen Sprung bekam. 

Inzwischen war es offenbar geworden, dass man eine gescheckte Kuh für ein Chorhemd 
angesehen hatte.  Darum hörte man bald zu läuten auf.  Die gesprungene Glocke aber, die 
nur noch einen wimmernden Klang vernehmen liess, nannte man im Volksmunde: »Die 
Kuhglocke«. 
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Der Teufel im Thurgau 
Dem Teufel fiel es einmal ein, dem Thurgau, der ihm als ein wahres Paradies geschildert 
wurde, einen Besuch abzustatten.  Der Weg führte ihn auf den Thurgauer Seerücken, von wo 
sich ihm das Schwäbische Meer mit seinen Gestaden in allen seinen Reizen gar lieblich dar-
bot.  Nun gefiel ihm dieser Anblick so sehr, dass er plötzlich den Entschluss fasste, sich ei-
nige Zeit dort niederzulassen.  Er wählte zu seinem Aufenthalt am See ein schönes Dorf, wo 
er in einer Wirtschaft Kost und Herberge bezog.  Nach kurzer Zeit jedoch machte er die Be-
obachtung, dass die Bewohner des Dorfes weit pfiffiger waren, als man sie ihm zuvor ge-
schildert hatte.  Er wollte also eine Probe vornehmen und suchte sich zu diesem Zwecke ei-
nen Bauern heraus, der ihm nur wenig pfiffig erschien.  Dem schlug er eine Wette vor, in-
dem er ihm folgendes zu bedenken gab: Wenn es ihm als einem ungefügen Bauern gelänge, 
ihm in einem wohlriechenden hölzernen Fass ein Bad zu richten, ehe er sich noch seiner 
Kleider völlig entledigt habe, so wolle er tausend Taler dafür geben; gelänge es ihm aber 
nicht, so müsse er ihm wohl zugestehen, dass er ihm sieben Tropfen Blut ablasse.  Auf diese 
Wette ging der Bauer ohne Zögern ein. 

Nun war aber der Bauer eben mit Mosten beschäftigt, so dass der Teufel, dem die Zuberei-
tung des Mostes völlig unbekannt war, anfänglich gar nicht mehr an ihrer beider Wette 
dachte, sondern sich von dem thurgauischen Bauern darüber belehren liess, was es denn mit 
dem Thurgauer Most, von dem ein solches Rühmen durch die Lande gehe, auf sich habe und 
auf welche Weise er zubereitet werde.  Als er dann eine Probe erbat, sprach der Bauer zu 
dem lernbegierigen Teufel: »Es tut mir leid, dass ich kein Glas da habe, aber Ihr könnt ja aus 
dem Zuber trinken, ich bin Euch gerne dabei behilflich.« Nun war aber der grosse Zuber 
kaum bis zur Hälfte gefüllt, weshalb der Teufel sich ziemlich tief hineinlehnen musste, um 
den kühlen Trank zu erreichen.  Desungeachtet schlurfte er mit Wohlbehagen den süssen 
Saft und verspürte bei sich während des Trinkens den Wunsch keimen, einen solchen Göt-
tertrunk auch in der Hölle zu haben.  Doch plumps, da stiess ihn der Bauer von hinten ins 
Fass hinein, legte den Deckel drauf und vernagelte ihn.  Nun brach der Teufel in ein entsetz-
liches Geheul aus und flehte den Bauern an, er möge ihn doch aus seiner misslichen Lage 
befreien.  Der aber weigerte sich so lange, bis der betrogene Teufel zugegeben und verspro-
chen hatte, die Wette verloren zu haben und die vereinbarte Summe in blanken Talern zu 
bereinigen.  Darauf liess ihn der Bauer aus dem Fass.  Der beschämte Teufel bezahlte die 
Wette und suchte alsdann im Thurgau einen Ort, von dem er für gewiss annehmen konnte, 
dass die Leute dort weniger pfiffig seien. 

Indessen hatte der geprellte Höllenfürst kaum einen Ort gefunden, wo es ihm weniger pfif-
fig zuzugehen schien, und bei einem Müller, der eine reizende Tochter hatte, Obdach ge-
nommen – da kam ihn schon wieder die Lust an, sich mit den pfiffigen Thurgauern zu mes-
sen und seinem Wirte eine Wette anzufragen.  Die habe der Müller gewonnen, meinte der 
Teufel, wenn er ihm binnen einigen Tagen das Reiten beibringe. »Gut«, sagte da der Müller, 
indem er dem Teufel die Hand reichte, »ich bin damit einverstanden und wette zehn gegen 
eins, dass ich gewinne.  Aber was muss ich Euch geben, wenn ich verliere?« Der hocher-
freute Teufel erwiderte: »Ich verlange nichts als deine Tochter zur Frau.« Der Müller, dem 
der sauber gekleidete junge Mann wohlgefiel, dieweil er nämlich nicht wusste, mit welch 
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gefährlichem Gesellen er zu tun hatte, sagte entschlossen: »Meinetwegen, wenn meine 
Tochter Euch will!  Was aber gebt Ihr mir, wenn ich gewinne?« Indes auch der Teufel hielt 
das Verlieren für unmöglich und sagte: »Dann baue ich dir und deiner Tochter ein schönes 
Schloss.» Bei dieser Abrede verblieb es. 

Nun hatte aber des Müllers Tochter die beiden Männer hinter einer Wand belauscht.  Sie 
konnte und mochte dem Teufel ihr Herz nicht verschenken, aber das schöne Schloss wollte 
sie doch auch nicht verscherzen.  Sie tat also dem Teufel gegenüber ohnemassen freundlich 
und ging zum Schein willig auf alles ein, was der Teufel wollte.  Sie liess sich bei einer ge-
heimen Zusammenkunft die Pracht seiner Heimat schildern und gab ihm sogar das Verspre-
chen, sie wolle ihm ohne Zögern dorthin folgen, sobald er mit ihr vermählt sei.  Auch stellte 
sie ihm eine weitere Zusammenkunft in Aussicht, so er sich nicht daran stosse, sich vorher 
in einem Ziegenstall verbergen zu müssen, von wo sie ihn dann auf ihr Zimmer abholen 
werde. 

Am verabredeten Tag fand sich der Höllenritter zur bezeichneten Stunde im Ziegenstalle ein 
und wartete voller Verlangen auf die schöne Müllerstochter.  Doch kaum hatte er sich in 
dem kleinen, düsteren Gemach umgesehen, da bekam er von hinten einen dermassen hefti-
gen Stoss, dass es ihn mit aller Macht an die Wand schleuderte.  Und nun hagelte es in ei-
nem fort Püffe und Schläge auf seinen Rücken, so dass der verängstigte Teufel laut um Hilfe 
schrie und rasch das Freie zu gewinnen suchte, wobei er zu seinem grössten Entsetzen be-
merken musste, dass die Türe verschlossen war.  Als die sich endlich öffnete und der Teufel 
in tausend Ängsten hinausstürzen wollte, fühlte er sich plötzlich von hinten gepackt und auf 
den Rücken eines Ziegenbockes gesetzt, der mit ihm unter dem schallenden Gelächter des 
Müllers und seiner Tochter das Weite suchte.  Da hatte der Teufel genug vom Thurgau.  Er 
bestellte einen Baumeister, der dem Müller das Schloss bauen sollte, das er ihm versprochen 
hatte, schnürte schleunigst sein Bündel und fuhr zornschnaubend zur Hölle.  Von den pfiffi-
gen Thurgauern hat er seither nichts mehr wissen, sehen und hören wollen. 

Der Teufel im Thurgau 

Es stimmt schon, wie es in allen Geschichten heisst, dass der Teufel ein wüster Geselle ist, 
voller Tücken und Abgefeimtheiten, und dass er jede Schurkerei anwendet, um eine Seele 
zu ergattern.  Da kam er dazumal auch in den Thurgau, wanzenfrech und verwegen, um sich 
einige waschechte Thurgauer, die ihm gerade noch fehlten in der Hölle, gleich frisch vom 
Lande wegzuholen.  Es gefiel ihm übrigens ausgezeichnet im Land am Bodensee, erinnerte 
es ihn doch in seiner Schönheit an das ferne, verschlossene Paradies; aber nichts, nicht ein-
mal ein armseliger Bettler geriet ihm in die Finger; denn die Thurgauer sind rechtschaffene, 
fleissige Leute, die sich nicht fürchten müssen vor dem Teufel und überhaupt gar keine Zeit 
haben, an Teufelszeug und dergleichen zu denken.  Aber diese Bravheit reizte gerade den 
Teufel, dachte er doch, solch einen biedern Thurgauer zu erwischen wäre wirklich ein klei-
nes Meisterstück und bedeutete eine besondere Rarität in seiner verrufenen Hölle.  Da er in 
andern Kantonen und auch drüben im Reich gehört hatte, die Thurgauer wären nicht gerade 
die Pfiffigsten und Schlausten, wollte er sie mit einem teuflisch klugen Streich überlisten 
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und die gefangenen, zappelnden Seelen recht köstlich braten lassen im heissesten Kessel.  Er 
kicherte schon in seiner Vorfreude und kratzte sich dabei recht unmanierlich, bezog Woh-
nung und Kost in einer gutgeführten Wirtschaft am verträumten Untersee und liess sich da-
bei wie ein richtiger Feriengast verwöhnen mit gutem Essen und Trinken.  Freilich, er kehrte 
nicht als gewöhnlicher Teufel im Thurgau ein, da hätten ihn die Leute gleich erkannt und 
mit ihren sauberen Besen fortgejagt.  Säuberlich und elegant gekleidet, die Hörnchen gut 
versteckt in einem schwarzen Haarwuchs, den Pferdefuss weich eingebettet in einem Leder-
schuh, ein Stöcklein unterm Arm, spazierte er herum und besah sich die Gegend.  Freilich, 
wenn er vorbeischritt, roch er bedenklich, dass die Leute die Nase rümpften und gerne Nä-
heres über den Beruf dieses Mannes erfahren hätten. 

Er traf nun eines Nachmittags einen Bauern, der gerade beim Mosten war und einen recht 
plumpen und dummen Eindruck machte.  Den will ich kriegen, schmunzelte der Teufel, trat 
zum Bauern, lüpfte den Hut und fragte dies und das, sprach vom Obst, vom Wetter, von den 
Weltläufen und seufzte zwischenhinein: „Oh, wie ist es heiss, wie ist es warm in dieser Ge-
gend!“ Dann, als käme ihm ein guter Gedanke, trat er nahe an den Bauern heran und meinte: 
„Ich möchte mich mal baden.  Machen wir eine Wette.  Sie richten das Bad, ich ziehe mich 
derweilen aus.  Bin ich vorher ausgezogen, habe ich gewonnen, haben Sie das Bad zuerst 
gerichtet, bin ich Hängemann.  Gewinnen Sie, gebe ich Ihnen tausend Taler, gewinne ich, ja, 
gewinne ich – geben Sie mir – sagen wir einmal, einige wenige Tröpflein Blut, ja?“ 

Aha, dachte der Bauer, das ist so einer, tat aber nichts dergleichen, sagte, er wäre wohl 
einverstanden, müsse aber zuerst noch dieses Obst fertig pressen.  Damit war der Teufel zu-
frieden und schaute sich derweil tüchtig um, hatte er doch solch einen Mostereibetrieb noch 
nie gesehen.  Es duftete gar süss und köstlich, dass dem Teufel das Wasser im Maul zu-
sammenlief.  Das bemerkte der Bauer wohl, zwinkerte mit den Augen und fragte so neben-
bei, ob er einmal einen Schluck probieren wolle von diesem guten Länglersaft. 

Oh, sehr gern, nickte der Teufel und machte sich an die Stande, die halbvoll dastand, beug-
te sich hinunter und schlurfte laut und mit Behagen das goldige Nass, das seiner ausgebrann-
ten, vertrockneten Kehle ausgezeichnet mundete.  So etwas sollte ich in der Hölle haben, so 
etwas, malte er sich alles aus und trank, trank hingegeben und versunken, als er plötzlich ei-
nen Stoss bekam, dass er vornüber in die Stande plumpste.  Es klatschte, und hurtig setzte 
der Bauer den Deckel auf die Stande, nahm einige Nägel und hämmerte sie kräftig in den 
Deckel. 

So sass der Teufel im Bade, bevor er sich ausgezogen hatte, ungewollt und recht geschlagen.  
Wie er winselte und bat, man möchte ihn doch herauslassen!  Erst als er feierlich verspro-
chen hatte, die Wette genau einzuhalten, liess ihn der Bauer heraus.  Wie troff der Teufel 
vom Most, als er zeternd davoneilte und den Bauern, den Most und alles beschimpfte. 

Aber wenn man nun denkt, der Teufel habe genug gehabt von den Thurgauern, so irrt man 
sich gewaltig; denn ein Teufel ist und bleibt ein Teufel und versucht es immer wieder, eine 
Seele zu gewinnen.  Es braucht einiges, bis er wirklich einmal tüchtig geschlagen ist und die 
Aussichtslosigkeit seiner Schurkereien einsieht.Er verzog sich also in eine andere thurgaui-
sche Gegend, wo er dümmere Leute zu finden hoffte …                                  Dino Larese 
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Der Auszug nach dem Tägermoos 
Zweimal des Jahres, doch nicht zu bestimmten Zeiten, wenn in der Mitternachtsstunde 

kein Stern durch die düstern Wolken dringt und der Rhein finster und unheimlich unter den 
alten Mauern der Burg Gottlieben gurgelt, da öffnen sich ihre Tore.  Der Boden erdröhnt un-
ter dem eisernen Fusstritt Gepanzerter.  Man hört das Klirren von Hellebarden und Ketten 
und bisweilen den halbunterdrückten Wehlaut eines Jammernden.  Man sieht nichts, ver-
nimmt aber deutlich, dass der Zug der Gewappneten nach dem Tägermoos sich bewegt und 
endlich dort Halt macht. 

Daselbst hört man ein stärkeres Waffengetöse und ein dumpfes Hin- und Herrennen wie 
von vielen Leuten.  Plötzlich wird alles still.  Dann erscheinen mitten unter den Reisigen 
zwei dunkle Gestalten, welche brennende Ampeln auf dem Kopfe tragen.  Sie stehen nahe 
beieinander, leicht hin und her schwankend.  Endlich vernimmt man ein sonderbares Zi-
schen, wie wenn an nasses Scheitholz Feuer gelegt wird.  Die Lichter erlöschen, und mit ei-
nem Schlag verschwinden die Gestalten. 

Man sagt, die beiden Lichtträger seien die Glaubenshelden Hus und Hieronymus, die da 
zur Hinrichtung geführt werden.  Denn alle diejenigen, welche dabei tätig waren, sind dazu 
verdammt, zweimal des Jahres jenes traurige Schauspiel zu wiederholen. 

Hieronymus wie Hus haben vor ihrem gewaltsamen Feuertode in den dunkeln Kerkern der 
Burg Gottlieben, der Residenz des mächtigen Bischofs von Konstanz, geschmachtet.  Vor-
her war Hus von diesem in der Stadt «gewahrsamlich» festgehalten worden, wo sich vor ei-
niger Zeit noch allerlei Zeichen der Erinnerung an seine Gefangenschaft fanden.  So stand 
im dortigen Kaufhaus eine alte Kutsche, deren obere Hälfte weggesägt war.  In ihr, erzählten 
die Leute, sei er von Prag nach Konstanz gefahren.  Auch zeigte man lange noch das Haus, 
in welchem er ergriffen worden sein soll, als er einen Fluchtversuch machte.  Ein in der 
Mauerecke ausgehauener Kopf stellte, wie man angab, sein Bildnis dar, unter dem die Worte 
zu lesen waren: 

«Ich armer Tropf, 
Hier nahm man mich beim Schopf 
  Ich bin zwar gflohen hiehar, 
Bin doch nit kommen us der Gfahr. » 
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Der Riese Einheer 

Gegen das Jahr 800 nach Christi Geburt herrschte im Abendlande der berühmte Kaiser Karl 
der Grosse.  Damals lebte im Reich ein Riese, Kisher genannt.  Er stammte aus dem Thur-
gau und war so mächtig und stark, dass er durch alle Wasser watete und nie über eine Brü-
cke ging.  Wenn sein Ross einmal nicht hinüber wollte, so zog er es allzeit beim Schwanze 
herüber und sprach: »Beim heiligen Gallus!  Ob du willst oder nicht, so musst du doch hin-
über!« Einmal zog er mit dem Kaiser in den Krieg gegen die Wenden und Hunnen, die gar 
wilde Völker waren.  Da mähte der Riese die Feinde nieder wie Gras mit einer Sense und 
hängte dann etwa sieben oder acht an den Spiess und trug sie heim wie Vögel.  Als ihn seine 
Nachbarn fragten, was er im Kriege ausgerichtet und wie es ihm darin ergangen wäre, sagte 
er mit Unwillen: »Ach, ich mag von diesen Fröschlein nicht reden!  Es ist der Mühe nicht 
wert, dass der Kaiser so viel Volk wider solche Würmlein auf die Beine gestellt; ich wollt's 
allein mit ihnen ausgemacht haben!« Und wirklich hat der Kisher in diesem Kriege so 
furchtbar gestritten, dass die Wenden und Hunnen überall flohen, wo er sich zeigte; sie 
meinten alle, er sei der böse Feind.  Weil er aber gegen sie soviel ausgerichtet wie ein gan-
zes Heer, so wurde er von dem Kaiser nicht mehr Kisher, sondern Einheer genannt. 

Woher die Gangfische ihren Namen haben 

Der Sage nach sollen die Gangfische ihren Namen von Bischof Gebhard II. von Konstanz 
(975-995) erhalten haben.  Als derselbe einmal nach dem Kloster Petershausen fuhr, das er 
gestiftet hatte, wurde sein Schiff von so vielen kleinen Fischen umgeben, dass es kaum 
durchkommen konnte.  Der heilige Mann aber hatte Eile; denn es war schon Abend, und er 
wollte bald wieder nach Konstanz zurück.  Um seine Fahrt zu beschleunigen, rief er vom 
Schiff heraus: «Gang Fisch!», und plötzlich waren alle verschwunden. 

St. Konrad 
Vom heiligen Konrad, dem Konstanzer Bischofe aus dem vornehmen Geschlecht der Wel-
fen, dem der Volksmund auch die Gabe der Weissagung zuschreibt, berichten die alten 
Chronisten, er habe giftige Wesen ohne Schaden geniessen können.  Einstmals an einem Os-
terfeste, als der Bischof im Dom zu Konstanz das Hochamt las und nach der Wandlung den 
zu Christi Blut verwandelten Wein geniessen wollte, soll es sich zugetragen haben, dass eine 
giftige Spinne in den Kelch fiel.  Der heilige Mann, der das winzige Tier wohl bemerkte und 
also befürchten musste, mit ihm sein Leben zu gefährden, vertraute gläubig auf Gott, nahm 
den Kelch und trank ihn aus bis zur Neige.   

Darauf las er die heilige Messe zu Ende, als ob nichts vorgefallen wäre, und begab sich als-
dann, frohgestimmt und tief beglückt von dem Gedanken, dem heiligen Sakramente keine 
Unehre angetan zu haben, zum Mittagsmahl in die bischöfliche Pfalz.  Als aber seine Die-
ner, die ihn dort erwarteten, unter grossem Verwundern wahrnahmen, wie er eine lange 
Weile nachdenklich schweigend mit gestütztem Haupte und bleichen Wangen am Tische 
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sass und keinerlei Lust zeigte, von den würzig duftenden Speisen zu essen, erschraken sie 
sehr und fragten ihn, ob er denn krank sei oder was ihm zugestossen wäre.  Konrad tröstete 
sie und antwortete ihnen mit leiser Stimme, man möge seinetwegen keine Sorge tragen, er 
erwarte noch einen Gast.   

Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, als er das Haupt senkte und aus seinem geöffne-
ten Munde die Spinne unversehrt hervorkroch.  Nun erzählte er auch seinen Dienern, was 
ihm während der heiligen Wandlung begegnet war und wie er im festen Glauben an Gott 
den heiligen Trank zusamt der Spinne genossen habe.  Da staunten diese gar sehr und wur-
den froh, dass der Bischof durch eine wunderbare Fügung des Himmels dem Tode entgan-
gen war. Spätere Geschlechter haben aus der Legende vom Spinnenwunder des heiligen 
Konrad, die von nun an den Konstanzer Bischofsmünzen eingeprägt wurde, den Glauben 
geschöpft, dass die Kreuzspinne seit jenem Geschehen das Zeichen des heiligen Kreuzes auf 
ihrem Rücken trage. 

Unter den vielen Wunderzeichen, die der heilige Mann zu seinen Lebzeiten vollbrachte, ist 
uns auch ein merkwürdiger Vorfall überliefert, der sich ereignete, als der heilige Ulrich von 
Augsburg an einem Donnerstag beim Bischof Konrad zu Besuch weilte.  Die frommen Her-
ren hatten sich eben zum Abendessen an den Tisch gesetzt, als sie sich in ein sehr eifriges 
Gespräch vertieften, über dem sie Fleisch, Gemüse und Brot, die auf der bischöflichen Tafel 
bereitstanden, vollkommen vergassen.  Unterdes war es Mitternacht geworden und schon 
der Freitag angebrochen, wo nach den Fastengeboten der Kirche jeder Fleischgenuss unter-
sagt ist.  Doch wie sich die beiden Männer anschicken wollten, das Essen einzunehmen, hat-
te sich das Fleisch in köstliche Fische verwandelt, so dass sie an den Tafelfreuden sich ge-
trost erlaben konnten, ohne das göttliche Gebot zu verletzen. 

Noch wird von St. Konrad berichtet, er habe von Natur nicht gerne fasten wollen.  Darum 
sei er einst an einem Fastentage, um sich zu zerstreuen und nicht in Versuchung geführt zu 
werden, wenn er andere essen sehe, mit einigen Fischern an das Eichhorn hinausgefahren.  
Da jedoch die Fischer in Absprache mit seinen Dienern den Tag sehr lange hinzogen, damit 
Konrad länger als sonst zu fasten gezwungen würde, plagte den Heiligen plötzlich der Hun-
ger, als die Zeit gekommen war, da er zu essen pflegte.  Er trat aus dem Schiff hinaus auf 
das Wasser, segnete die Fischer und ging, der Fischbrücke zueilend, wie auf trockener Erde 
nach Hause.  Da sahen seine Diener, dass es Gottes Wille war, und nahmen es ihm fortan 
nicht mehr für übel, wenn er des strengen Fastens vorzeitig überdrüssig wurde. 

Seit dieser Zeit nannte man die einstige Fischbrücke auch »St.  Konradsbrücke« und die 
ehemalige Pfahlwerklücke zwischen ihr und der Dominikanerinsel die »Konradslucke".  
Durch sie, behaupteten die alten Fischer, sei der Heilige bei seinem Gang über das Wasser 
hindurchgeschritten, weshalb man hier keinen Pfahl schlagen könne.  Ob aber der weisse 
Strich, der auf dem Seegrund den Weg bezeichnen soll, den er vom Eichhorn nach der 
Fischbrücke genommen hat, von St. Konrads Gang herkomme, meint der Chronist, »das 
weiss ich nit anders, denn dass es der Fischer mir gesagt«. 
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Die Hand an Christi Nase 
Zu Konstanz hat sich im Jahre 1384 begeben, dass etliche Knaben aus der Vorstadt Stadel-
hofen in den Schwaderloher Wald hinausgingen, um Holz zu holen.  Auf ihrem Heimweg 
kamen sie an das Kreuz von Bernrain und ruhten dort eine Weile aus.  Da geschah es, dass 
einer unter ihnen, ein gottloser Knabe, er hiess der Schappeler, freventlich an dem Kreuz 
emporstieg und dem Erlöser mit der Hand an die Nase griff, während er unter grossem Ge-
spött ausrief: »Herr Gott, lass dir die Nase schneuzen, so küss' ich dich um so lieber!«  

Sobald er dies gesagt und getan, erstarrte seine Hand, mit der er das Bildnis berührte, und 
war nicht mehr herabzubringen, so dass er mit ausgestrecktem Arme an Christi Nase hing.  
Da liefen die Knaben, die bei ihm waren, voll Entsetzen in die Stadt und erzählten den Vor-
fall seiner Mutter.  Diese weinte sehr und begab sich alsbald nach Bernrain, wo sie dem all-
mächtigen Gott sieben Wallfahrten nach Einsiedeln gelobte, wenn er ihren Sohn vom Bild-
nis des Gekreuzigten löse.  Auch die gesamte Geistlichkeit und andere ehrbare Leute der 
Stadt, die auf die Kunde von der Freveltat rasch zusammengelaufen und in feierlichem Auf-
zug hinausgezogen waren, um das grosse Wunder zu sehen, riefen Gott um Gnade an, bis 
der Knabe durch ihre und der Mutter Fürbitte wieder frei und lebendig wurde. 

Diese furchtbare Warnung, die dem Schappeler auf Bernrain von Gott widerfuhr, hatte je-
doch nichts gefruchtet; der Knabe blieb so leichtfertig und gottlos wie zuvor.  Er lästerte und 
fluchte dem Herrgott alle Tage so sehr, dass ihm der Konstanzer Rat zwei Jahre darauf die 
Zunge ausschneiden liess und ihm lebenslang das Betreten der Stadt verbot.   

Darum nannte man in dieser Gegend seit dieser Zeit ein ungeratenes Kind ein »Bernrainer 
Kind«.  Zur Erinnerung aber an diese seltsame Begebenheit liess der Rat wenige Jahre später 
auf der Bernrainer Höhe, auf der das Wunderkreuz stand, eine Kapelle erbauen, um das 
Christusbild darin aufzustellen.  Dort wurde es fortan von Kranken und Notleidenden aufge-
sucht. 

Das Konzil 
Konstanz, so behaupten viele, sei dereinst eine grosse und unermesslich reiche Stadt gewe-
sen, aber seit der Zeit des Konzils, da eine Menge Volk aus aller Herren Länder in ihren 
Mauern zusammenströmte, so dass die Vergnügungssucht unter den Bürgern Tag für Tag 
mehr um sich griff, sei der Wohlstand rasch versiegt. 

In jener Zeit geschah es, dass man in Konstanz den böhmischen Reformator Johannes Hus, 
einen ernsten und sittenstrengen Mann, der Ketzerei anklagte und auf dem kleinen Brüel 
verbrannte.  Als man den Scheiterhaufen anzündete, ist ein Bäuerlein herbeigeeilt und hat 
voll Wut über den Ketzer ein grosses Scheit Holz in die Flammen geworfen.  Hus, der den 
törichten Glaubenseifer bemerkte, hat dem verblendeten Bäuerlein mit den Worten: »O hei-
lige Einfalt!« diesen Schergendienst verziehen und ist bald darauf in Rauch und Flammen 
erstickt.  Dem schaulustigen Volk soll er kurz vor seinem Feuertode die seherischen Worte 
zugerufen haben: »Heute bratet ihr eine Gans(dies bedeutet nämlich der Name Hus auf 
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böhmisch), über hundert Jahre aber wird ein Schwan kommen, den ihr nicht werdet töten 
können!« Spätere Geschlechter brachten diesen Ausspruch in Verbindung mit Luther. 

Von der Eröffnung der grossen Kirchenversammlung, die im Konstanzer Münster ihr festli-
ches Gepräge entfaltete, wird erzählt, es sei während des Liedes »Veni Creator Spiritus« ei-
ne grosse Eule in der Kirche umhergeflogen, die man nur mit viel Mühe habe fangen und tö-
ten können.  Die Versammlung habe sich darauf zugeflüstert: »Siehe da, der Heilige Geist in 
Gestalt einer Eule!«  

Ebenso will man bei der Papstwahl, als sich die Fürsten und Kardinäle in langem Zuge ins 
Kaufhaus begaben, in den Lüften seltsame Vogelzeichen wahrgenommen haben.  Die Nacht 
vorher sei das Kaufhausdach über und über mit Raben, Krähen, Dohlen, Elstern und anderen 
derartigen Vögeln besetzt gewesen, von denen jedoch keiner mehr zu sehen war, sobald die 
Herren den Konzilsaal betreten hatten.  Wie alsdann Papst Martin gewählt war, lag über der 
Stadt ein dichter Nebel, der sich gegen Mittag wieder verteilte.  Auch kamen unzählige 
Scharen von Meisen, Zeisigen, Buchfinken, Distelfinken, Rotkehlchen, Blaumeisen und al-
lerlei andere Singvögel angeflogen, wohl an die zweitausend, und setzten sich auf das Kauf-
hausdach, bis dass es lückenlos besetzt war.  Dies haben viele gesehen und sich darüber sehr 
gewundert. 

Das tapfere Thurgauer Mädchen 

Als Kaiser Maximilian mit seinem Heer zu Konstanz lag, erliessen die Eidgenossen ein 
Schreiben an ihn.  Diesen Brief brachte ein Mädchen aus dem Thurgau nach Konstanz; denn 
man hasste sich so sehr, dass weder Schwaben noch Eidgenossen sich getrauten, einen 
Mann als Boten zu schicken.  Im Hof wartete sie auf Antwort.  Da fragte sie ein Soldat 
barsch: «Was machen die Eidgenossen im Lager?» «Auf euren Angriff warten», meinte die 
Thurgauerin unerschrocken.  Als der Soldat fragte, wie viele Eidgenossen bereit stünden, 
gab sie zurück: «Genug, um euren Angriff abzuwehren.» Nun drangen die Soldaten auf sie 
ein, sie solle die genaue Zahl angeben. «Wenn's mir recht ist, hättet ihr sie zählen können, 
als sie vor Konstanz standen. » « Haben sie denn genug zu essen?» wollte einer wissen. 
«Wie sollten sie denn kämpfen, wenn sie nicht genug zu essen und zu trinken hätten?»  

Einer der Soldaten wollte nun die kecke Thurgauerin erschrecken. «Dir will ich für dein fre-
ches Reden den Kopf abschlagen!» Doch die Thurgauerin liess sich nicht einschüchtern.  Sie 
sagte: «Bist du ein Held!  Einem Mädchen den Kopf abschlagen!  Wenn Du deinen Mut 
kühlen willst, dann geh ins Lager der Eidgenossen; dort findest du gewiss einen, der dir den 
Mut abkauft.» Da liessen die Soldaten ab von ihr, und die mutige Thurgauerin kam unbehel-
ligt ins Lager der Eidgenossen zurück. 
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Das Schwedenkreuz 
Dicht an der Brücke zur Insel Mainau stehen drei Kreuze aus Erz, die laut Inschrift im Jahre 
1555 vom Komtur Werner Schenk von Staufenberg wegen einer glücklich vollbrachten 
Meerfahrt »Jesu Christo geweiht« sind.  Um diese Kreuzigungsgruppe spinnt sich folgende 
Sage: 

Als die Schweden nach längerer Besetzung der Mainau wieder von der Insel abzogen, luden 
sie das Kreuz mit dem Bildnis des Erlösers und  den beiden Schächern auf einen Wagen, 
spannten zwei Pferde vor und fuhren mit ihm davon.  Jedoch am Berg von Litzelstetten hiel-
ten die Pferde ganz plötzlich an und waren samt dem Wagen nicht mehr von der Stelle zu 
bringen.  Da spannten die Schweden gleich zwölf Pferde ein, und als das auch nichts nützte, 
spannten sie sämtliche Pferde aus und liessen den Wagen mit seiner Ladung stehen.  Tags 
darauf haben die Litzelstetter Bauern das Erzbild nebst den Schächern mit zwei gewöhnli-
chen Ackergäulen an den alten Platz zurückgeführt und dort ohne jede Mühe wieder aufge-
stellt. – Seither wird diese Kreuzigungsgruppe im Volke das »Schwedenkreuz« genannt. 

Das zugemauerte Tor oder Zwingtor 

Meersburg ist ein gar alter Platz, sagt Stumpf in seiner Schweizer Chronik.  Oberhalb der 
Stadt, in der Nähe der Kirche, stand dereinst das sogenannte Zwingtor oder das »zugemauer-
te Tor«, welches seinen Namen daher hatte, weil ausser dem Bischof niemand hier durchge-
hen durfte.  Einmal wollte nun ein Ritter durch das Tor gehen, ein Bürger aber verwehrte es 
ihm.  Darüber kam es zum Streit, wobei der Ritter den Bürger niederschlug.  Dem Unterle-
genen eilten Männer zu Hilfe, worauf der Ritter sich in die Burg des Bischofs flüchtete, die 
hinter ihm sofort verrammelt wurde. 

Die Bürger, über den Tod ihres Mitbürgers empört, und jetzt durch den Schutz, den der Rit-
ter im Schloss fand, noch mehr erbittert, verlangten die Auslieferung des Mörders, die je-
doch verweigert wurde, worauf sie das Schloss erstürmten.  Aber der Bischof samt dem Rit-
ter hatte sich bereits durch einen unterirdischen Gang, der vom Schloss herab durch den 
Domkapitelstorkel, von da durch den hintern Seetorturm zum Kapitelshof (jetzt Gasthof 
zum »Schiff«) und dann an den See führte, geflüchtet und nach Arbon hinüberschiffen las-
sen. 

Der Bischof erklärte hierauf die Stadt in Acht und verlegte seine Residenz nach Konstanz.  
Das Zwingtor wurde nun zugemauert.  Als man im Jahre I820 das Tor abbrach, fand man 
mehrere Bündel Armbrustpfeile, wovon noch vier im Stadtarchiv aufbewahrt sind.  
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Der gute Geist der Schiffer 

Auf dem Schlossberg bei Gebhardsweiler (östlich von Oberuhldingen) stand dereinst weit-
hin sichtbar die Burg der Herren Oberriedern, die ein schwarzes Schiff mit zwei braunen 
Rudern im Wappen führten.  Vom letzten Spross dieses edlen Geschlechts erzählen die älte-
ren Fischer, er könne keine Ruhe finden.  Nicht selten soll ihnen der Geist des umgehenden 
Ritters aus Seenot geholfen haben, wenn sie bei Sturm und Wetter zum Berge hinaufriefen 
und ihn um Hilfe baten. 

Der Kesselbrunnen 

Vom Kesselbrunnen bei Uhldingen ging einst die Sage, in seiner Tiefe liege ein Kessel mit 
viel Geld, den man nur heben könne, wenn man dabei kein Wort rede.  Einmal versuchten 
drei unerschrockene Männer, den Kessel zu heben.  Sie machten sich nächtlicherweise daran 
und brachten den Kessel wirklich an die Oberfläche.  Darauf sagte einer von ihnen: »Jetzt 
haben wir ihn!« Im selben Augenblick fiel der Kessel samt dem Geld mit donnerähnlichem 
Getöse wieder in die Tiefe.  Die drei Männer aber stürzten ohnmächtig zu Boden und waren 
hernach lange Zeit krank. 

Der Schatz unterm Weissdornbusch 

Zwischen Daisendorf und Meersburg sah einmal ein Bauer vier Männer, die unter einem 
Weissdornbusch, der Misteln trug, eifrig nach etwas gruben.  Das machte den Bauern neu-
gierig – und er lehnte sich an einen Hag und schaute schweigend zu, wie die vier Männer ei-
nen Sack füllten, einem von ihnen den Sack auf den Rücken luden und sodann im nahen 
Wald verschwanden.  Es waren Schatzgräber, die eben einen Schatz gehoben.  Wer nämlich 
unter einem »Weissdornbusch mit Misteln« nachgräbt und dabei kein Wort spricht, der fin-
det stets einen Schatz. 

Das Buchhorner Milchessen 

Als Kaiser Maximilian nach seinem Zuge ins Welschland über die Alpen zurückkehrte und 
von Bregenz über Lindau den Bodensee herabfuhr, liess er auch der Stadt Buchhorn vermel-
den, er wolle seinen lieben und getreuen Untertanen einen Besuch abstatten.  Also trafen die 
Buchhorner, die sich ohnedies rühmen konnten, schon manchen deutschen Kaiser in ihren 
Mauern beherbergt zu haben, grosse Vorbereitungen und setzten alles daran, um den hohen 
Gast so festlich wie möglich zu empfangen.  Sintemal nun aber zu selbiger Zeit eine grosse 
Hitze herrschte, kam es den Buchhornern etwas ungelegen, dass der kaiserliche Herr sehr 
lange auf sich warten liess.  Er hatte sich für den Vormittag angesagt, war jedoch selbst des 
Nachmittags noch immer nicht in Buchhorn eingetroffen.  Was Wunder also, wenn der Bür-
germeister und seine Ratsherren, welche die ganze Zeit in der prallen Sonnenhitze eines 
herrlichen Sommertages auf dem Landungssteg gestanden, endlich des langen Wartens 
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überdrüssig wurden und schliesslich der Einladung des Ratsherren Stälin folgten, der sie 
aufforderte, mit ihm in seine Wohnung zu kommen, wo er ihnen eine ausgezeichnete und 
kühl gelagerte Sauermilch vorsetzen könne.  Unterdessen solle der Ratsdiener am Lan-
dungssteg nach dem Schiff des Kaisers Ausschau halten und es ihnen rechtzeitig anzeigen, 
sobald es in Sicht komme. 

Während nun der Bürgermeister und seine Ratsgefährten im schönsten Zuge waren, die über 
jedes Lob erhabene Knollenmilch zu verspeisen, kam auf einmal der Ratsdiener angerannt 
und meldete ihnen, dass der Kaiser bereits im Rathaus sitze und einen gewaltigen Zorn habe, 
weil man ihn nicht gebührend empfangen habe.  Diese unerwartete Botschaft jagte den 
Buchhorner Herren einen solchen Schrecken ein, dass sie die Milchtöpfe Hals über Kopf 
verliessen und wie besessen aufs Rathaus eilten, allwo sie sich dem Kaiser zu Füssen warfen 
und sich ihres langen Ausbleibens wegen entschuldigten. 

Sie wunderten sich aber nicht wenig, als der Kaiser, als er ihrer ansichtig wurde, in ein un-
bändiges Gelächter ausbrach und mit der heitersten Miene zu ihnen sagte: »Ja, ja, es bedarf 
keiner Entschuldigung; ich sehe wohl, ihr habt im Brett gespielt, denn es hangen euch die 
Steine noch in den Bärten.« Da erschraken die guten Leute sehr und griffen beschämt in ihre 
Bärte, allwo sie zu ihrem grössten Entsetzen wahrnehmen mussten, dass sie in der Eile des 
Aufbruchs gänzlich vergessen hatten, sich das Maul zu wischen und ihre Bärte, die nach der 
Sitte der damaligen Zeit so lang waren, wie es die Natur eben gestattete, von den Spuren des 
Milchvergnügens zu säubern.  Denn noch hingen sie voll mit den Knollen der ausgezeichne-
ten und kühl gelagerten, über jedes Lob erhabenen und vom Ratsherrn Stälin kredenzten 
Knollenmilch.  Sonderlich dem Bürgermeister, der sich am meisten an der wohlschmecken-
den Speise gütlich getan, sind ganze Brocken von der Sauermilch im Bart gehangen. 

Von nun an hatte der Kaiser die Ratsherren von Buchhorn nur noch seine »lieben Sauer-
milchbärte« genannt, weshalb die Buchhorner lange Zeit grosse Mühe hatten, diesen Spitz-
namen wieder loszuwerden. 
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Die Zecher auf glühenden Stühlen 
Schönenbaumgarten ist ein kleines Dorf in einem einst schier wilden Tale landeinwärts von 
Münsterlingen.  Hier stand ehemals eine Burg, deren Herr ein grosser Prasser und Schlem-
mer war.  In wenigen Stunden pflegte er zu verjubeln, was seine Hörigen viele Wochen lang 
in saurem Schweiss erworben hatten.  Als er wieder einmal am Vorabend eines kirchlichen 
Festes seine Spiessgesellen zum Gelage auf seiner Burg hatte, wobei es bis über Mitternacht 
hinaus wild herging, da zog plötzlich ein furchtbares Gewitter heran, dass die Erde bebte 
und die Burg im Boden versank.  Niemand hat sie seitdem wiedergesehen, ausser einem 
Bauem, der einst an diesem Ort in Schlummer fiel.  Er wurde plötzlich während des Schla-
fes in die versunkene Burg entrückt, wo er unter grossem Erschaudern sehen und hören 
konnte, wie der Burgherr und seine Zechbrüder auf glühenden Stühlen sassen und bei glü-
henden Speisen und Getränken ein jämmerliches Geschrei vollführten.  Die Uhr wies noch 
immer die erste Stunde jenes kirchlichen Festtages, an dem die Burg versunken war. 

Die fromme Königstochter 

Einst wurde eine reiche englische Königstochter mit Namen Angela auf einer Reise zu ih-
rem Bruder Gregor, der zu jener Zeit Abt von Einsiedeln war, auf dem Bodensee von einem 
Sturme überrascht und geriet in drohende Gefahr.  Da flehte sie zum allmächtigen Gott und 
gelobte unter Tränen, an der Stelle, wo sie an Land steige, ein Kirchlein zu bauen, wenn er 
sie vor dem Unwetter behüte.  So gelangte sie wohlbehalten ans Ufer und erfüllte bald dar-
auf ihr Versprechen.  Sie liess unmittelbar am See ein Kirchlein bauen und daneben eine 
Wohnung für einige Schwestern, die sich ganz dem Dienste Gottes weihen sollten.  Diese 
Stiftung nannte sie Monasteriolum, was zu deutsch Klösterlein bedeutet und woraus hernach 
der Name Münsterlingen entstanden ist. 
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Das falsche Kreuz von Münsterlingen 
Aus Conrad Ferdinand Meyers „Plautus im Nonnenkloster“ 

„Endlich tauchte das Kloster aus monotonen Weinbergen auf. Jetzt bat mich Anselino, ihn 
in einer Schenke am Wege zurückzulassen, da er Gertruden nur noch einmal erblicken wolle 
– bei ihrer Einkleidung.  Ich nickte einwilligend und liess mich von Maultiere heben, um 
gemächlich dem nahen Kloster zuzuschlendern.“ 

So lernt der Humanist Poggio Bracciolini also in C. F. Meyers Novelle „Plautus im Non-
nenkloster“ das Kloster Münsterlingen kennen und die Äbtissin, das „Brigittchen von Tro-
gen“ kennen: 

„Dort ging es lustig her.  In der Freiheit der Klosterwiese wurde ein grosser, undeutlicher 
Gegenstand versteigert oder zu anderen Behufe vorgezeigt.  Ein Schwartenhals, die Sturm-
haube auf den Kopfe, stiess von Zeit zu Zeit in eine misstönige Drommete, viel leicht ein 
kriegerisches Beutestück, vielleicht ein kirchliches Geräte.  Um die von ihren Nonnen um-
gebene Äbtissin und den zweideutigen Herold mit geflicktem Wams und zerlumpten Hosen, 
dem die nackten Zehen aus den zerrissenen Stiefeln blickten, bildeten Laien und zugelaufe-
ne Mönche einen bunten Kreis in den traulichsten Stellungen.  Unter den Bauern stand hin 
und wieder ein Edelmann – es ist in Turgovia, wie diese deutsche Landschaft sich nennt, 
Überfluss an kleinem und geringem Wappengevögel –, aber auch Bänkelsänger, Zigeuner, 
fahrende Leute, Dirnen und Gesindel jeder Art, wie sie das Konzil herbeigelockt hatte, 
mischten sich in die seltsame Korona.   

Aus dieser trat einer nach dem andern hervor und wog den Gegenstand, in welchem, näher 
getreten, ich ein grausiges, altertümliches, gigantisches Kreuz erkannte.  Er schien von aus-
serordentlicher Schwere zu sein, denn nach einer kurzen Weile begann es in den unsicher 
werdenden Händen selbst des stärksten Trägers hin und her zu schwanken, senkte sich be-
drohlich und stürzte, wenn nicht andere Hände und Schultern sich tumultuarisch unter das 
zentnerschwere Holz geschoben hätten. Jubel und Gelächter begleiteten das Ärgernis.  Um 
die Unwürdigkeit der Szene zu vollenden, tanzte die bäurische Äbtissin wie eine Besessene 
auf der frischgemähten Wiese herum, begeistert von dem Wert ihrer Reliquie – das Ver-
ständnis dieses Marktes begann mir zu dämmern – und wohl auch von dem Klosterweine, 
welcher in ungeheuern hölzernen Kannen, ohne Becher und Zeremonie, von Munde zu 
Munde ging. 

‘Bei den Zöpfen der Mutter Gottes’, schrie das freche Weibchen, ‘dieses Kreuz unserer seligen 
Herzogin Amalaswinta hebt und trägt mir keiner, selbst der stämmigste Bursche nicht; aber morgen 
lüpft's das Gertrudchen wie einen Federball.  Wenn mir die sterbliche Kreatur nur nicht eitel wird! 
Gott allein die Ehre! sagt das Brigittchen.  Leute, das Wunder ist tausend Jahr alt und noch wie fun-
kelnagelneu! Es hat immer richtig gespielt und, auf Schwur und Eid, auch morgen läuft es glatt ab.’ 
– Sicherlich, die brave Äbtissin hatte sich unter dem himmlischen Tage ein Räuschlein getrunken.“ 

Poggio kommt der Äbtissin allmählich auf die Schliche: Gertrude, ein Bauernmädchen, das vor 
der Einkleidung steht, soll nach langjähriger Münsterlinger Tradition eine viel leichtere Holzimita-
tion tragen. Er bittet das Mädchen, ihm das Steinbild zu deuten:  

„Sie berichtete mir in einer einfachen Weise, das Bild stelle eine alte Königin oder Hezogin dar, 
die Stifterin dieses Klosters, welche, darin Profess tuend, zur Einkleidung habe schreiten wollen: 
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das Haupt mir Dornen umwunden und die Schulter mit dem Kreuze beladen. ‘Es heisst’, fuhr das 
Mädchen bedenklich fort, ‘sie war eine grosse Sünderin, mit dem Giftmord ihres Gatten beladen, 
aber so hoch, dass die weltliche Gerechtigkeit ihr nichts anhaben durfte. Da rührte Gott ihr Gewis-
sen, und sie geriet in grosse Nöte, an dem Heil ihrer Seele verzweifelnd! Nach einer langen und 
schweren Busse habe sie, ein Zeichen verlangend, dass ihr vergeben sei, dieses grosse und schwere 
Kreuz zimmern lassen, welches der stärkste Mann ihrer Zeit kaum allein zu heben vermochte, und 
auch sie brach darunter zusammen, hätte es nicht die Mutter Gottes in sichtbarer Gestalt barmherzig 
mitgetragen …’ 

Das Unbegreifliche und den Betrug, beide glaubte ich hier zu entdecken: Das schwere Kreuz war 
echt, und eine grossartige Sünderin, eine barbarische Frau, mochte es gehoben haben mit den Rie-
senkräften der Verzweiflung und der Inbrunst.  Aber diese Tat hatte sich nicht wiederholt, sondern 
wurde seit Jahrhunderten gauklerisch nachgeäfft.  Wer war schuldig dieses Betruges?  Irre Andacht? 
Rechnende Habsucht?  Das bedeckte das Dunkel der Zeiten.  So viel aber stand fest: das grausige, 
alterschwarze Kreuz, das vor dem Volke zur Schau gestellt war und das von einer Reihenfolge ein-
fältiger oder einverstandener Novizen und neulich noch von dem schwächlichen und verschmitzten 
Lieschen zu Weinfelden bei ihrer Einkleidung getragene waren zwei verschiedene Hölzer, und wäh-
rend das schwere auf der Klosterwiese gezeigt und gewogen wurde, lag ein leichtes Gaukelkreuz in 
irgendeinem Verstecke des Klosters aufgehoben und eingeriegelt, um dann morgen mit dem wahren 
die Rolle zu wechseln und die Augen des Volkes zu täuschen. 
Das Dasein eines Gaukelkreuzes, von welchem ich wie von meinem eigenen überzeugt war, bot mir 
eine Waffe.“  
Poggio weiht Gertrude in seinen Plan ein, den Betrug aufzudecken und es gleichzeitig aus seiner 
unglücklichen Situation zu befreien, nach einem Versprechen vor langer Zeit ein Nönnchen werden 
und auf ihren Hans verzichten zu müssen. 

„Gertrude warf einen schnellen Blick nach der Stelle, wo mein Dolch an dem echten Kreuz eine 
tiefe Marke geschnitten, und fand sie an dem falschen unversehrt.  Verächtlich liess sie das leichte 
Kreuz, ohne es mit den Armen zu umfangen, von der Schulter gleiten.  Dann ergriff sie es wieder 
mit einem gellenden Hohngelächter und zerschlug es frohlockend an dem Steinboden in schwächli-
che Trümmer.  Und schon stand sie mit einem Sprunge vor der Tür der Kammer, wo jetzt das wah-
re, das schwere Kreuz versteckt war, öffnete, fand und wog es, brach in wilden Jubel aus, als hätte 
sie einen Schatz gefunden, hob es sich ohne Hilfe auf die rechte Schulter, umschlang es triumphie-
rend mit ihren tapferen Armen und wendete sich langsam schreitend mit ihrer Bürde dem Chore zu, 
auf dessen offener Bühne sie der Menge sichtbar werden sollte, die, atemlos lauschend, Kopf an 
Kopf, Adel, Pfaffheit, Bauernsame, ein ganzes Volk, das geräumige Schiff der Kirche füllte.  Weh-
klagend, scheltend, drohend, beschwörend warf sich ihr die Äbtissin mit ihren Nonnen in den Weg. 

Sie aber, die leuchtenden Augen nach oben gerichtet: ‘Jetzt, Mutter Gottes, schlichte du den Han-
del ehrlich!’ rief sie aus, und dann mit kräftiger Stimme: ‘Platz da!’ wie ein Handwerker, der einen 
Balken durch eine Volksmenge trägt. 

Alles wich, und sie betrat den Chor, wo, ein Vikar des Bischofs an der Spitze, die ländliche Geist-
lichkeit sie erwartete.  Aller Blicke trafen zusammen auf der belasteten Schulter und dem blutbe-
träufelten Antlitz.  Aber das wahre Kreuz wurde Gertruden zu schwer, und keine Götter erleichter-
ten es ihr.  Sie schritt mit keuchendem Busen, immer niedriger und langsamer, als hafteten und wur-
zelten ihre nackten Füsse im Erdboden.  Sie strauchelte ein wenig, raffte sich zusammen, strauchelte 
wieder, sank ins linke, dann auf das rechte Knie und wollte sich mit äusserster Anstrengung wieder 
erheben.  Umsonst. Jetzt löste sich die linke Hand vom Kreuze und trug, vorgestreckt, auf den Bo-
den gestemmt, einen Augenblick die ganze Körperlast.  Dann knickte der Arm im Gelenk und brach 
zusammen.  Das dorngekrönte Haupt neigte sich schwer vornüber und schlug schallend auf die 
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Steinplatte.  Über die Sinkende rollte mit Gepolter das Kreuz, welches ihre Rechte erst im betäu-
benden Sturze freigab. 

Das war die blutige Wahrheit, nicht der gaukelnde Trug.  Ein Seufzer stieg aus der Brust von Tau-
senden. 

Von den entsetzten Nonnen wurde Gertrude unter dem Kreuze hervorgezogen und aufgerichtet.  
Sie hatte im Falle das Bewusstsein verloren, aber bald kehrte dem kräftigen Mädchen die Besinnung 
wieder.  Sie strich sich mit der Hand über die Stirn.  Ihr Blick fiel auf das Kreuz, welches sie er-
drückt hatte.  Über ihr Antlitz verbreitete sich ein Lächeln des Dankes für die ausgebliebene Hilfe 
der Göttin. Dann sprach sie mit einer himmlischen Heiterkeit die schalkhaften Worte:  

‘Du willst mich nicht, reine Magd: so will mich ein anderer’ 
Noch die Dornenkrone tragend, deren blutige Spitzen sie nicht zu fühlen schien, setzte sie jetzt 

den Fuss auf  die ersten der aus dem Chor in das Schiff niederführenden Stufen. Zugleich wanderten 
ihre Augen suchend im Volke und fanden, wen sie suchten. Es ward eine grosse Stille. ‘Hans von 
Splügen’, begann Gertrude laut und vernehmlich,  ‘nimmst du mich zu deinem Eheweibe?’  

Die versunkene Wasserburg 

Vor langer Zeit kam einmal eine grosse Teuerung über die  Bodenseegegend.  Da sorgten 
die begüterten Edelleute für ihre Untertanen, gaben ihnen Brot und Korn und schafften sogar 
aus der Fremde Nahrung herbei.  Nur die reichen Freiherren von Güttingen, die drei Burgen 
besassen, die erbarmten sich der Hörigen nicht um ein Körnlein, obschon ihre Speicher bis 
unter das Dach mit Getreide angefüllt waren.  Als nun aber die Not immer grösser wurde 
und das hungernde Volk in hellen Scharen die Herren um Brot anflehte, da lockten sie die 
bettelnden Leute in eine Scheuer, liessen das Scheunentor durch ihre Knechte fest verriegeln 
und steckten die Scheune in Brand.  Auf das Wehklagen der armen Unglücklichen hatten sie 
nur Hohn und Spott – und riefen in einem fort ihren Knechten zu: »Hört ihr, wie die Mäuse 
pfeifen!« 

Indes blieb diese ruchlose Tat, die unzählige Leute ums Leben brachte, nicht lange unge-
straft.  Schon gar bald überfielen ganze Heerscharen von Mäusen die Burgen der Herren von 
Güttingen und belästigten diese so sehr, dass sie kaum mehr der Plage sich erwehren konn-
ten und nach ihrer Wasserburg fliehen mussten.  Allein auch dorthin verfolgten sie die Mäu-
se und frassen sie endlich bei lebendigem Leibe auf.  Nach dem Aussterben des Güttinger 
Geschlechtes versank ihre Burg im See.  Dort will man sie ehedem bei niedrigem Wasser-
stande im tiefen Grund noch ab und zu gesehen haben. 

Die Mäuse von Güttingen 

Der reiche Ritter von Güttingen besass am Ufer des Bodensees eine stolze Burg und im See 
ein graues Schloss.  Es war jene bittere Zeit, die manche Not in unsere Gegend brachte, 
Teuerung und schrecklichen Hunger.  Die armen Leute hatten vieles zu erdulden, und es wä-
re ihnen noch trauriger ergangen, wenn nicht die Ritter ihre Vorratskammern geöffnet und 
das aufgestapelte Korn dem Volke verteilt hätten oder es sogar aus fernen Gegenden holen 
liessen.  Aber der Ritter von Güttingen stand diesen Klagen mit tauben Ohren gegenüber, 
obschon er manche volle Scheune besass und Feste in Saus und Braus feierte. 
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Die Not trieb die Leute zur Burg, um das harte Herz des Herrn zu erweichen.  Wie er die 
Menge da unten sah, winkte er einen Knecht heran, dem er einige Weisungen gibt. «Ihr sollt 
da in die Scheune gehen und euch holen, was ihr braucht», ruft der Knecht und öffnet die 
grossen Tore der alten Scheune neben dem Schlosse.  Sie strömen hinein und sehen nicht, 
wie plötzlich einige andere Knechte hervorspringen, die Tore zuschlagen und verschliessen.  
Was tun denn die Knechte?  Sie schichten Stroh an den Ecken auf.  Sie zünden es an.  Der 
Wind wühlt hinein.  Das Holz beginnt zu glühen.  Die Scheune brennt.  Dunkler Rauch 
steigt auf und hüllt den schaurigen Ort ein, aus dem nur Wimmern und Stöhnen dringt. 

«Haha», lacht da oben der Herr und beugt sich hinaus zu seinen Knechten: «Hört ihr, wie die 
Mäuse da drinnen pfeifen!» Da sinkt plötzlich sein Arm herunter, die Augen starren er-
schreckt, eine Totenblässe färbt sein Gesicht; denn aus dem Trümmerhaufen krabbelt plötz-
lich eine schwarze Maus, dort eine, da wieder eine. Überall schiessen sie herauf und strömen 
wie eine dunkle Flut gegen das Schloss.  Man hört sie die steinerne Treppe weich herauftap-
pen.  Mit einem entsetzten Schrei stürzt der Herr in sein nächstes Zimmer und schliesst es 
ab.  Aber sie nagen und beissen und wollen hinein.  Er jagt von Zimmer zu Zimmer, und der 
schwarze Strom fliesst hinter ihm her.  Er stürmt die Treppe hinunter und eilt an den See, 
löst das Boot vom Ufer und rudert sich hinüber ins Wasserschloss.  Die Mäuse aber 
schwimmen herüber und dringen in die Burg.  Von Zimmer zu Zimmer verfolgen sie den 
flüchtenden Ritter, bis er ihnen im letzten Turmzimmer nicht mehr entwischen kann und sie 
ihn auffressen. 

Nicht lange nachher zerfiel die Burg im See und versank allmählich im Wasser.  Aber die 
ganz alten Fischer wissen zu erzählen, dass sie noch in ihren jungen Jahren, wenn der See 
nicht gar zu hoch stand, auf dem dunklen Grunde grauschimmernde Trümmer erkennen 
konnten. 

Gut Wetter, Buchhorn zu! 

Die Überlinger freuten sich lange ob des guten Wetters.  Die Buchhorner nicht – und waren 
sehr böse darüber und meinten, sie könnten's gerade so gut brauchen.  Da kam einem Buch-
horner im Gemeinderat der Mut, und er fing an zu reden, es wäre doch auch recht gut, wenn 
man schönes Wetter hätte, denn es wäre ihnen ja so geschickt wie den Überlingem drüben. 

Also wurde beschlossen, eine Abordnung nach Überlingen zu schicken, um gut Wetter zu 
holen.  Aber dort erhielten sie kurzen Bescheid: »Wenn die Breame flieget«, weissagten die 
Überlinger, »gibt's gut Wetter.« 

Nicht faul, fingen die Buchhorner eine Bremse und taten sie in ein Lädlein.  Als sie nun 
über den See heimfuhren, stach sie die Neugierde, was doch das schöne Wetter mache?  Ta-
ten ordentlich das Lädlein auf – aber pffff! die »Bream« heraus und Überlingen zu!  Wie die 
Buchhorner das sahen, schrien sie aus Leibeskräften: »Gut Wetter, Buchhorn zu!  Buchhorn 
zu!« Übrigens dürfen darob die Konstanzer nicht zu anzüglich werden, denn die Buchhorner 
wissen auch etwas von ihnen: Einstmals in einem kalten Winter sei der Bodensee zugefroren 
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gewesen.  Da hätten sie dieses Ereignis, um es der Nachwelt kundzutun, ins Eis geschrieben.  
Im Frühjahr aber sei die Eisdecke samt der Inschrift wieder zu Wasser geworden. 

 

Schneckenförmige Öchslein 

In Buchhorn waren die Bürger allzeit schlau und erfinderisch.  Einst zerstückelten sie einen 
Ochsen mit Haut und Haar und säten die Stücke auf die Felder.  Und siehe, schon nach eini-
ger Zeit gewahrten die Buchhorner mit Freuden, dass eine Unmenge junger Öchslein auf 
dem Felde herumlief, die alle prächtige Hörnchen trugen.  Indes kam bald die Enttäuschung: 
die Buchhorner Öchslein waren nichts anderes als Schnecken. 

Die schwäbische Nuss 

Ein Schwabe, der mit einem Schweizer auf Wanderschaft war, fand einmal zufällig eine 
Kastanie.  Er hob sie auf und sprach: »Heidenzabel!  Guck, Uli, guck, e schöns guets Nüss-
le!  Ist das in e feins Lederle gnaiet!« Der Schweizer besah es sich genau und sprach mit 
grossem Bewundern: »Lueg, lueg!  Da isch bigott en fine Schnider gsi und hät e gar e subers 
Nähtli chönne mache!« 

Das bessere Gebet 

Von einem Einsiedel, der in den helvetischen Landen gewohnet (ich weiss aber nit in wel-
chen Jahren) hab ich mir von einem vornehmen gelehrten Mann erzählen lassen, dass ihn 
der Weihbischof von Costnitz (Konstanz) besucht hat, um zu erfahren, was hinter ihm ste-
cken möge.  Da habe er eine pure Einfalt angetroffen, und als er den Einsiedel gefragt, was 
er bete, hätte er geantwortet, er bete nur ein kurzes lateinisches Gebet.  Als nun der Weihbi-
schof gefragt habe, wie es laute, hätte er geantwortet: O Domine miserere Dei! O Domine 
miserere Dei!  Darauf habe der Bischof gesagt: Du betest nicht recht, sondern musst sagen: 
O Domine miserere mei. 

Als er nun seinen Rückweg angetreten und über den Bodensee fuhr, sei der Einsiedel auf 
dem Wasser dem Schiff nachgeloffen, rufend und bittend, man solle ein wenig innehalten, er 
hätte das Gebet vergessen und wäre wieder auf die alte Redewendung gekommen. 

Als aber der Weihbischof das Wunder gesehen, hätte er das Kreuz über ihn gemacht und ge-
sagt: Gehe hin in Gottes Namen, du kannst besser beten als ich.  Darauf sei der Einsiedel 
wieder umgekehrt und habe sich zurück in seine Klause begeben.  

Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen 
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Der Ochs am Bodensee 

In Oberschwaben futterten die Bauern ehedem ihre Ochsen dergestalt, dass sie eine unge-
heure Grösse erreichten.  Da behagte es einmal einem solchen Ochsen nicht mehr in seinem 
Stall; er brach aus und lief fort, bis er an den Bodensee kam.  Da stutzte er eine Weile, be-
sann sich aber nicht lange, sondern spazierte in das Wasser hinein und nahm bei jedem 
Schritt einen Schluck zu sich, und das ging so fort, bis er durch den ganzen See hindurchge-
gangen war und auf der anderen Seite am Schweizer Ufer wieder herauskam.  Da hatte er so 
nebenbei im Gehen den ganzen See ausgetrunken.  Nun dachte der Ochs, er wolle sich doch 
auch die Schweiz ein wenig ansehen und ging hinein.  Wie er nun einmal stillstand und sich 
die fernen Berge ansah, kam ein mächtiger Vogel und setzte sich auf das eine Horn des Och-
sen.  Nach einer Welle schüttelte der Ochs ganz ruhig nur ein wenig seinen Kopf, worauf 
der Adler fortflog und sich auf das andere Horn setzen wollte.  Bis er dies aber erreichte, 
brauchte er nicht weniger als zwei volle Stunden.  Da kann man sich wohl denken, was das 
für ein grosser Ochs gewesen sein muss.  
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Graf Ulrich und Wendelgard 
Zu Buchhorn am Ufer des Bodensees, da wo jetzt Friedrichshafen liegt, wohnte zur Zeit, als 
Burkhard Herzog in Schwaben war, Graf Ulrich V. (Udalrich), ein Nachkomme Karls des 
Grossen und Herr im Linzgau.  Er war vermählt mit der schönen Wendelgard, einer Gräfin 
von Eberstein, Enkelin Heinrichs des Voglers, der nachgehends Kaiser wurde.  Da geschah 
es, dass die Ungarn Deutschland verheerten und auch Oberschwaben, wo Graf Ulrich begü-
tert war, heimsuchten.  Er zog deshalb mit vielen Edlen dem Feind entgegen, wurde aber ge-
fangengenommen und nach Ungarn geführt.  Da er nicht heimkehrte und seine Frau glauben 
musste, dass er in der Schlacht gefallen sei, begab sie sich nach St. Gallen und liess sich, 
weil sie nicht wieder heiraten mochte, in ein Nonnenkloster aufnehmen.  Dies geschah im 
Jahr 916, als sich eben auch die heilige Wiborada in ein Kloster eingeschlossen hatte.  Dort 
nun diente Wendelgard mit Fasten und Beten ihrem Gott, ging aber alle Jahr nach Buchhorn, 
um dort das Gedächtnis ihres verlorenen Mannes in feierlicher Trauer zu begehen und die 
Armen zu beschenken.  

Als sie im Jahr 919 in gleicher Absicht mit Bewilligung des Bischofs nach Buchhorn gegan-
gen war und sehr viele Arme sich herbeidrängten, um ein Almosen zu empfangen, so kam 
darunter in ganz zerlumpten Kleidern auch einer, der nicht bloss das Almosen von ihr emp-
fing, sondern auch ihre Hand heftig drückte und sie wider ihren Willen umarmte und küsste.  
Die Umstehenden, welche dies nicht leiden konnten, wollten ihr helfen und den frechen 
Bettler züchtigen; der aber rief: »O lasst mich gehen!  Ich habe genug Schläge und Elend in 
der Gefangenschaft ausgestanden!  Ich bin Ulrich, euer Graf, welchen Gott aus sonderlicher 
Gnade von einem grausamen Volk errettet und euch wiedergeschenkt hat!«  

Alsbald wurde er auch erkannt und von seiner treuen Gemahlin und allen andern bewill-
kommt und mit grosser Freude aufgenommen.  Wendelgard liess sich vom Bischof Salomo 
von Konstanz ihres Gelübdes, dass sie einsam leben wollte, entbinden, legte ihr Nonnen-
kleid ab und hielt zum zweiten Mal Hochzeit mit ihrem lieben Gemahl, welcher dann zum 
Zeichen seiner Dankbarkeit einige Güter im Rheintal dem Kloster zu St. Gallen verehrte.  
Bald darauf wurde Wendelgard gesegneten Leibes, starb aber kurz vor ihrer Niederkunft.  
Das Kind indes wurde sogleich aus dem Leib der toten Mutter herausgeschnitten und geret-
tet.  Es war ein schöner, zarter Knabe, den man dem heiligen Gallus weihte und im Kloster 
zu St. Gallen sorgfältig erzog, wo er später auch Abt geworden ist.  Er hiess Burkhard und 
erhielt von den Klosterbrüdern den Zunamen: der Angeborene (ingentius), weil die Mutter 
gelobt hatte, wenn sie einen Sohn gebäre, ihn dem Kloster zu weihen. 
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Das Gespenst auf dem Friedhof 

Einst sassen zu Romanshorn  vier Männer in einem Wirtshaus und zechten bis spät in die 
Nacht hinein. Als sie nach Hause gehen sollten, wetteten sie, über den Friedhof nach Hause 
zu gehen.  Doch keiner wagte es.  Ein junger Knecht wollte die Wette gewinnen.  Er trennte 
sich von den andern und schlug den Fussweg nach dem Friedhof ein.  Da kam das Gespenst 
schon hinter ihm her.  Er lief ohne sich umzuschauen am Friedhof vorbei.  Als das Gespenst 
nach ihm greifen wollte, kehrte er sich schnell um und verprügelte es, so dass es schnell hin-
ter der Mauer verschwand.  Dann ging er nach Hause.  Am nächsten Morgen sah er, dass 
sein Meister Beulen und ein blaues Auge hatte. Jetzt wusste er, woran er war.  Seither gab es 
keine Gespenster mehr auf dem Friedhof.  

Der Pfeil durchs Fenster 

Oberhalb Steinach, auf dem Hügelrücken zwischen Arbon und Rorschach, stand vor Zeiten 
eine trutzige Feste, in der ein roher und gefühlloser Ritter hauste; der züchtigte jeden seiner 
Untertanen ohne Erbarmen, der seinen Befehlen nicht blind gehorchte.  Gar vollends ver-
schloss er sein grausames Herz, als er mit dem Ritter von Wartensee in eine bittere Fehde 
geriet.  Nun zerstörte er kaltblütig Dörfer und Höfe, erschlug die Leibeigenen und Knechte 
seines Feindes und peinigte deren Frauen und Kinder.  Seinem abscheulichen Morden und 
Wüten war mit keinen Mitteln Einhalt zu gebieten, so sehr sich auch der Ritter von Warten-
see bemühte, seinen Gegner unschädlich zu machen.   

Selbst jede List schien vergebens, denn bei Tage sass dieser Wüterich wohlbewehrt auf sei-
ner Burg, und in der Nacht zog er die Fallbrücke hoch, schob gewaltige Riegel vor und liess 
die Mauern durch blutgierige Hunde bewachen.  Endlich gewann der Ritter von Wartensee 
eine Magd, die beim Steinacher diente.  Dieser trug er auf, ein weisses Tuch zur Burg hi-
nauszuhängen, sobald sich ihr Herr zur Mahlzeit ans Fenster setze, das gegen Wartensee 
hinausschaue.  Das geschah – und sogleich flog ein Pfeil zum Fenster herein, der durchbohr-
te Rücken und Brust des Zwingherrn mit solcher Gewalt, dass die Spitze in der rückwärtigen 
Wand steckenblieb.  Damit endete und verlosch das Geschlecht derer von Steinachburg.  
Die Blutflecken auf Tisch und Fussboden vermochte kein Wasser jemals auszulöschen. 

Der letzte Herr von Steinach 

Wenn man von Arbon längs dem Bodensee gegen Rorschach hinaufreitet, erblickt man 
rechts, auf dem Rande des Bergrückens, der sich gegen den See abdachet, eine gute halbe 
Stunde oberhalb dem Kirchdorfe Steinach, einen grauen Turm mit einem breiten Überbau, 
der wie ein Riesenhut auf dem weiten Mauerstocke sitzt.  Es ist dies die Burg Steinach. 

Der letzte Herr von Steinach lebte als rauher, gefühlloser Herrscher einsam auf seiner Burg.  
Die Untertanen erschraken, wenn er aus seiner Burg trat; denn ohne Erbarmen züchtigte er 
die, welche ihm nicht gefielen oder seinen Befehlen ungehorsam waren.  Sein Herz ver-
schloss sich vollends, als eine Fehde zwischen ihm und dem Herrn von Wartensee ausbrach.  



 
 
 
 
 
 

44 

SAGEN, SCHWÄNKE UND LEGENDEN 
aus dem Thurgau und der Nachbarschaft 

 

Er verbrannte die Dörfer und Höfe, erschlug die Leibeigenen und Knechte seines Feindes, 
ihre Weiberund Kinder.  Der Herr von Wartensee suchte umsonst seinem Gegner beizu-
kommen.  Bei Tage war derselbe immer wohl bewehrt, wenn er auf die Jagd ritt, und in der 
Nacht zog er die Fallbrücke auf, schob er gewaltige Riegel vor das Burgtor, und wachten 
blutgierige Hunde hinter den Mauern.  Ein Mädchen endlich, das bei dem Herrn von Stei-
nach hauste, wurde von dem Herrn von Wartensee gewonnen, dass es, wenn sein Herr zur 
Mahlzeit an das Fenster sitze, das gegen Wartensee hinaufschaue, ein weisses Tuch hinaus 
hänge.  Es geschah; und sogleich flog ein Pfeil durch das Fenster, und durchbohrte Rücken 
und Brust des Zwingherrn mit solcher Gewalt, dass die Spitze im Tische stecken blieb.  Den 
Blutflecken dieses Mordes auf dem   Fussboden vermochte kein Wasser auszulöschen. 

Der feurige Fischer 

Früher sah man auf dem Bodensee zur Nachtzeit oftmals einen feurigen Mann, den man nur 
den «feurigen Fischer» nannte.  Dieser Mann lief auf der ganzen Fläche des Sees umher und 
störte die Fischer, welche bei Nacht fuhren, und setzte das oft so lange fort, bis sie ihm ein 
Band oder ein gewobenes Seil zuwarfen und dabei riefen: « Fischer, hier hast du ein Bändel! 
» Dann kam er sogleich an's Schiff und nahm das Bändel oder Seil und zündete es an.  Dabei 
soll er manchmal gesagt haben: «So lang dies Bändel brennt, so lang darf ich ruhen von 
meinen höllischen Qualen. » 

Man hat ihn an allen Orten, die am Bodensee liegen, gesehen.  Da geschah es denn wohl, 
dass die Spinnerinnen, die den feurigen Fischer auf dem See erblickten, ihm zuweilen einen 
lang und dick gesponnenen Faden zum Fenster hinaushielten und ihm zuriefen.  
Augenblicklich stand er hinter dem Fenster und nahm den Faden, und wenn derselbe recht 
lang war, so schlug er ein helles Gelächter an, ging wieder auf den See hinaus und zündete 
den Faden an.  
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Der Reiter und der Bodensee 

 
Der Reiter reitet durchs helle Tal, 
aufs Schneefeld schimmert der Sonne Strahl. 
 
Er trabet im Schweiss durch den kalten Schnee; 
er will noch heut an den Bodensee, 
 
noch heut mit dem Pferd in den sichern Kahn, 
will drüben landen vor Nacht noch an. 
 
Auf schlimmem Weg, über Dorn und Stein, 
er braust auf rüstigem Ross feldein. 
 
Aus den Bergen heraus ins ebene Land, 
da sieht er den Schnee sich dehnen wie Sand. 
 
Weit hinter ihm schwinden Dorf und Stadt; 
der Weg wird eben, die Bahn wird glatt. 
 
In weiter Fläche, kein Bühel, kein Haus; 
die Bäume gingen, die Felsen aus. 
 
So flieget er hin eine Meil und zwei; 
er hört in den Lüften der Schneegans Schrei; 
 
es flattert das Wasserhuhn empor; 
nicht andern Laut vernimmt sein Ohr; 
 
keinen Wandersmann sein Auge schaut. 
der ihm den rechten Pfad vertraut. 
 
Fort geht's, wie auf Samt, auf dem weichen Schnee. 
Wann rauschet das Wasser? Wann glänzt der See? 
 
Da bricht der Abend, der frühe, herein; 
von Lichtern blinket ein ferner Schein. 
 
Es hebt aus dem Nebel sich Baum an Baum, 
und Hügel schliessen den weiten Raum. 
 
Er spürt auf dem Boden Stein und Dorn; 
dem Rosse gibt er den scharfen Sporn, 
 
und Hunde bellen empor am Pferd, 
und es winkt im Dorf ihm der warme Herd. 
 
 
 

 
„Willkommen am Fenster, Mägdelein, 
an den See, an den See, wie weit mag's sein?“ 
 
Die Maid, sie staunet den Reiter an: 
„Der See liegt hinter dir und der Kahn, 
 
und deckt ihn die Rinde von Eis nicht zu, 
ich spräch, aus dem Nachen stiegest du.“ 
 
Der Fremde schaudert, er atmet schwer - 
„ Dort hinten die Ebne, die ritt ich her!“ 
 
Da recket die Magd die Arm in die Höh: 
„Herr Gott!  So rittest du über den See! 
 
An den Schlund, an die Tiefe bodenlos 
hat gepocht des rasenden Hufes Stoss! 
 
Und unter dir zürnten die Wasser nicht? 
Nicht krachte hinunter die Rinde dicht? 
 
Und du warst nicht die Speise der stummen Brut, 
der hungrigen Hecht in der kalten Flut?“ 
 
Sie rufet das Dorf herbei zu der Mär; 
es stellen die Knaben sich um ihn her; 
 
die Mütter, die Greise, sie sammeln sich: 
„Glückseliger Mann, ja segne du dich! 
 
Herein zum Ofen, zum dampfenden Tisch, 
brich mit uns das Brot und iss vom Fisch!“ 
 
Der Reiter erstarret auf seinem Pferd; 
er hat nur das erste Wort gehört. 
 
Es stocket sein Herz, es sträubt sich sein Haar; 
dicht hinter ihm grinst noch die grause Gefahr. 
 
Es suchet sein Blick nur den grässlichen Schlund; 
sein Geist versinkt in den schwarzen Grund. 
 
Im Ohr ihm donnert's wie krachend Eis; 
wie die Well umrieselt ihn kalter Schweiss. 
 
Da seufzt er, da sinkt er vom Ross herab; 
da ward ihm am Ufer ein trocken Grab.
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Gallus im Harmersbacher Tal 
Was wir hier nicht wissen (wollen): Gallus soll zuerst im 
Schwarzwald gelebt haben und erst später an den Bodensee 
gezogen sein. 
Vor alters, als das Harmersbacher Tal noch eine Wildnis war, wohnte darin als Einsiedler 
der heilige Gallus.  Seine Hütte stand an einem Brunnen und einem Dornbusch, aus dem 
manchmal ein wunderschöner Gesang ertönte. 

Eines Tages kam zu dem Heiligen ein Bär und hielt ihm seine Tatze hin, worin ein grosser 
Dorn stak.  Gallus zog diesen heraus, und nun führte ihn das dankbare Tier zu einem Felsen, 
wo er eine Menge wilden Honig fand; auch wich es nicht mehr von seiner Seite, trug ihm 
Holz herbei und verrichtete sonstige Dienste.   

Nachdem der Andrang der Leute zum Heiligen sehr gross geworden war, zog er sich eine 
Stunde weiter in das Tal zurück, an den Ort, wo jetzt die ihm gewidmete Pfarrkirche von 
Oberharmersbach steht.  Aber auch hier entging er dem Zulauf nicht, weshalb er mit seinem 
Bären sich fort in die Schweiz begab, wo er nachmals das Kloster Sankt Gallen gründete.  
Ungeachtet seiner Entfernung pilgerten die Leute noch immer in das Tal zu seinen Hütten, 
und als auch sie den Gesang aus dem Dornbusch hörten, suchten sie nach und fanden ein 
hölzernes Standbild, welches die Muttergottes mit dem Jesuskind auf dem linken Arm vor-
stellte.  Sie erbauten dort eine Kapelle, und nachher liess sich der Gesang nicht wieder hö-
ren.  Statt der Kapelle steht jetzt auf dem Platz die Wallfahrtskirche Maria zur Kette, und 
aussen über ihrer Haupttür das Standbild.  Bei ihm haben schon manche Hilfe gefunden, und 
auch durch das Wasser des Brunnens werden verschiedene Leibesübel, besonders Augenlei-
den, vertrieben. 

Der Gallusstein 

Auf der Westseite der Galluskapelle bei der Pfarrkirche zu Arbon befindet sich eine Nische 
mit einer rohen Steinplatte, in die zwei fussartige Vertiefungen eingedrückt sind, die vom 
heiligen Gallus herstammen sollen.  Als dieser im Jahre 637 zum letztenmal in Arbon pre-
digte, heisst es, habe sich der Teufel in einen Bären verwandelt und auf jenem Stein mit dem 
Gottesmann gekämpft.  Da sei auf einmal der Stein in der Hitze des Kampfes so weich ge-
worden, dass die Fussabdrücke des Heiligen zurückgeblieben seien. 

 



 
 
 
 
 
 

47 

SAGEN, SCHWÄNKE UND LEGENDEN 
aus dem Thurgau und der Nachbarschaft 

 

Sankt Gallus 

Schon in frühen Zeiten drang das Christentum in das Gebirge. Ein britischer Königssohn, 
Ludius mit Namen, soll übers Meer gekommen sein und diesem Land zuerst das Evangeli-
um gepredigt haben.  Nach ihm heisst noch ein Gebirgspfad zwischen Graubünden und der 
Herrschaft Vaduz (Fürstentum Liechtenstein) der Ludiensteig (Luziensteig).  Nach ihm ka-
men die Apostel Rhätiens und Helvetiens, Sankt Gallus und seine Gefährten Mangold und 
Siegbert, ersterer der Sohn eines Königs in Schottland, mit dem heiligen Columban an den 
Bodensee, zerstörten die Götzenbilder und brachen das Heidentum.  Sie wohnten als from-
me Einsiedler in Hütten, heilten Kranke und predigten das Evangelium. 

Ein alemannischer Herzog, Gunzo, wohnte in Überlingen, damals Iburinga genannt, dem 
war die Tochter schwer erkrankt; der heilige Gallus heilte sie, und dafür schenkte ihm und 
seinen Gefährten Gunzo ein grosses Waldgebirge zum Eigentum, in welchem sie sich nun 
besser anbauten.  Aus diesem ersten Anbau ist die hernach so berühmte und herrliche Abtei 
Sankt Gallen geworden, welche einer Stadt und einem ganzen Land den Namen gegeben.  
Aber St. Gallus blieb, als er noch im irdischen Leben wandelte, nicht beständig in seiner 
Einsiedelei, er stieg, als die Abtei St. Gallen schon begründet war, der Sitter entlang höher 
empor, und erbaute sich an geeignetem Ort eine neue Zelle, das Hirtenvolk zu bekehren.  
Diese nannte das Volk »des Abten Zelle«, daraus ist der Name Appenzell entstanden. 

Das Hirtenvolk nahm auch willig das Christentum an, als aber später die mächtige Abtei es 
in seiner Freiheit bedrohte, erhob es sich zum Kampf.  Der Abt von St. Gallen suchte Hilfe 
bei Osterreich, da sass aber droben auf der festen Burg Werdenberg der Grafensohn Rudolf 
von Werdenberg; der hielt zu den Hirten des Appenzeller Gebietes und führte sie zum 
Kampf gegen St. Gallen.  Am Stoss fand eine heftige Schlacht statt, lange schwankte der 
Sieg, plötzlich kam über den Berg herüber eine grossmächtige Schar Kriegsvolk den Hirten 
zu Hilfe – als die Feinde der Appenzeller diese erblickten, flohen sie eilend vom Schlacht-
feld.  Es waren aber die Hilfsvölker, die sich gezeigt und durch ihren Anblick von weitem 
den Feind hinweggeschreckt, keineswegs Kriegsmänner, sondern der Hirten Weiber und 
Töchter in männlicher Tracht gewesen.  Seitdem blieb das Ländlein Appenzell mitten im St. 
Galler Land ein eigenfreies und regierte sich selbst. 
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Der heilige Gallus 

Der heilige Gallus, der erste Abt von St. Gallen, wurde in Irland geboren und dem heiligen 
Columban zur Erziehung übergeben.  Mit ihm reiste er nach Gallien und kam um 610 an den 
oberen Zürichsee, von wo sie vertrieben wurden und an den Bodensee kamen.  Als Colum-
ban sich zur Abreise nach Italien bereitete, erkrankte Gallus an einem heftigen Fieber und 
erklärte zu den Füssen seines Meisters, dass er nicht im Stande sei, den weiten Weg 
mitzumachen; Columban aber glaubte, Gallus habe den bisherigen Ort zu lieb gewonnen, 
um ihn verlassen zu wollen, und sprach in hohem Ernste: «Ich weiss Bruder, dass es dir 
lästig ist, solche Mühe zu übernehmen, deshalb bleibe hier, aber das sage ich dir, so lange 
ich lebe, sollst du nie mehr eine Messe feiern.»  

Nach der Abreise seines Meisters und seiner Freunde schiffte Gallus, allein gelassen im 
fremden Lande, westlich hinüber nach Arbon zum Pfarrer Willimar, erzählte ihm unter Trä-
nen, was vorgefallen war, machte ihn mit der Beschaffenheit seiner Krankheit bekannt und 
bat ihn um Pflege.  Mit aller Liebe nahm der Arboner Seelsorger den schon früher Hochge-
achteten auf, wies ihm ein Haus nahe bei der Kirche an und gab ihm zwei seiner Kleriker 
bei, Magnus und Theodor, die den Kranken pflegen und mit aller Sorgfalt seiner warten soll-
ten.  Bald erholte sich Gallus von seiner Krankheit, und er dachte an die Wahl eines Ortes 
für seine künftige Niederlassung.   

Nun lebte bei Willimar ein Diakon namens Hiltibold, der alle Wege und Plätze der Berg- 
und Waldgegend kannte, denn er war ein Fischer und Vogelsteller und durchstreifte deshalb 
häufig die Einöden.  Von ihm geleitet, suchte jetzt Gallus einen passenden Platz für eine 
Zelle, und nachdem sie fast einen  ganzen Tag vergebens umhergeirrt, kamen sie endlich an 
das Flüsschen Steinach, fingen darin Fische, und der Diakon begann sie zu backen.  Gallus 
ging seitwärts, um zu beten, blieb aber in einem Dorngesträuch hängen und fiel zur Erde.  
Dies betrachtete er als einen Wink Gottes, hier seine künftige Wohnung aufzuschlagen, 
machte aus zwei Hölzern ein Kreuz, steckte es in die Erde, hing einige Reliquien der heili-
gen Mauritius, Desiderius und andere mehr daran, die er bei sich trug, warf sich mit seinem 
Begleiter vor demselben nieder und betete zu Gott um Segen für sein Unternehmen.  Hierauf 
genossen sie gemeinsam das Mahl, legten sich dann neben einem Feuer zur Erde und schlie-
fen. 

Gallus und der Bär 

Hiltibold warnte Gallus vor den Gefahren der Wälder und den wilden Tieren: «Mein Vater, 
die Einsamkeit ist rauh hier und voller Wasser.  Es gibt in ihr hohe Berge und tiefe Täler, 
dazu vielerlei wilde Tiere, Bären, Rudel von Wölfen und Schweinen.  Ich fürchte, sie möch-
ten über dich herfallen, wenn ich dich dorthin bringe. » Doch Gallus antwortete: «Wenn 
Gott für uns ist, wer ist dann gegen uns?  Der den Daniel aus der Löwengrube befreit hat, ist 
mächtig genug, mich aus den Klauen der wilden Tiere zu retten.» Da Hiltibold seine Festig-
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keit sah, erwiderte er: «Morgen wollen wir in den tiefen Wald vordringen und schauen, ob 
wir vielleicht einen passenden Platz finden.» 

Sie trieben die schon müden Glieder wieder an und kamen an einen kleine Fluss namens 
Steinach.  Dort fanden sie eine Ruhestätte für die Nacht und eine Menge Fische.  Sie kamen 
nämlich dahin, wo das Flüsschen vom Berg herabstürzt und den Fels ausgehöhlt hatte.  Sie 
warfen das mitgebrachte Netz aus und fingen gar nicht wenige Fische.  Hiltibold schlug 
Feuer aus dem Stein, und dann wurde die Mahlzeit bereitet.  Zwischendurch suchte Gallus 
einen Platz zum Beten.  Dabei stiess er mit seinem Fuss an einen Dornstrauch und fiel nie-
der.  Als Hiltibold ihm aufhelfen wollte, hörte er ihn sagen: «Lass mich, das ist mein Ruhe-
platz in alle Ewigkeit; hier will ich wohnen, denn diesen Platz habe ich ausgewählt. » Dann 
erhob sich Gallus vom Gebet.  Aus einer Haselrute machte er ein Kreuz.  Daran hängte er 
eine Kapsel mit Reliquien der hl.  Jungfrau, des hl.  Desiderius und des berühmten Heerfüh-
rers Mauritius auf. 

Demütig flehte der Mann Gottes: «Herr Jesus Christus, Schöpfer der Welt, mit dem Sieges-
zeichen des Kreuzes kamst du dem Menschengeschlecht zu Hilfe.  Mach nun zur Ehre dei-
ner Auserwählten diesen Ort für dein Lob bewohnbar.» 

Als sie sich zur Ruhe hingelegt hatten, stand der Mann Gottes leise auf und betete vor jener 
Reliquienkapsel.  Da kam ein Bär vom Berg herab und frass die Reste der Mahlzeit auf.  
Gallus sprach zu ihm: «Bestie, ich befehle dir im Namen Jesu Christi, lies Holz auf und wirf 
es ins Feuer.» Sofort drehte sich der Bär um, trug ein grosses Stück Holz herbei und warf es 
ins Feuer.  Der Mann Gottes gab ihm zum Lohn für seine Arbeit ein Stück Brot und befahl 
ihm dann: «Im Namen meines Herrn Jesus Christus verlass dieses Tal.  Du hast für dich die 
Berge und die Hügel, die niemand gehören, doch hier sollst du weder Tier noch Mensch ver-
letzen.» Als sein Begleiter all das mitangesehen hatte, stand er auf, warf sich ihm zu Füssen 
und sagte: «Jetzt weiss ich, dass der Herr mit dir ist, denn selbst die wilden Tiere dieser Ein-
öde gehorchen dir.» 

Die Berge als letzte Verstecke der Dämonen 

Als Gallus von den Ufern des Bodensees aufbrach, um in der Wildnis eine letzte Bleibe zu 
finden, begleitete ihn der Arboner Diakon Hiltibold.  Auf Geheiss von Gallus versuchte die-
ser in einem Strudel Fische zu fangen.  Als er seine Netze auswerfen wollte, erschienen ihm 
zwei Dämonen in Frauengestalt.  Sie waren nackt und standen am Ufer, geradeso als ob sie 
ein Bad nehmen wollten.  Schamlos zeigten sie ihm ihre Körper, warfen Steine nach ihm 
und riefen ihm zu: «Du hast diesen Menschen hier in die Einsamkeit geführt, diesen Mann, 
der uns übel will und uns nachstellt, der uns in all unseren bösen Taten zuvorkommt.» Als 
Hiltibold das gehört hatte, lief er rasch zurück und erzählte Gallus das Erlebnis. 

Dieser sprach: «Herr Jesus Christus, befiehl den Dämonen, diesen Ort zu verlassen; denn er 
soll zur Ehre deines Namens geheiligt sein.» Als sie dann zum Strudel gekommen waren, 
sahen sie, wie die Dämonen im Flusslauf davonliefen bis auf den Gipfel des Berges.  Da 
sagte Gallus: «Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Hl.  Geistes befehle ich euch 
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Trugbildern, verschwindet von diesem Ort und zieht euch in die Wildnis zurück.» Dann 
warfen sie das Netz aus und fingen eine Menge Fische.  Doch der alte Feind mit seiner List 
kam nochmal.  Während sie die Fische herauszogen, hörten sie auf dem Berggipfel Stimmen 
wie von zwei Frauen, die über ihre toten Angehörigen weinten und dabei klagten: «Was sol-
len wir machen?  Wohin sollen wir gehen?  Dieser fremde Mann lässt uns nicht mehr unter 
Menschen, noch in der Wildnis leben.» Als Hiltibold nachher Habichte fangen wollte, hörte 
er die Dämonen dreimal vom Himilinberg herab ihn laut fragen, ob Gallus noch in der Ein-
öde sei oder sich wieder entfernt habe. 

Gallus vertreibt die Dämonen aus dem Bodensee 

Nach etlicher Zeit senkte der von Gott erwählte Gallus die Netze in stiller Nacht in das klare 
Wasser.  Dabei hörte er einmal einen Dämon von der Bergspitze herab nach seinem Gefähr-
ten im tiefen See rufen.  Als dieser sich meldete: «Hier bin ich», rief ihm der Berggeist zu: 
«Komm mir zu Hilfe.  Fremde sind gekommen und haben mich vertrieben.  Sie haben die 
Götzenbilder zerschlagen und die Leute zu ihrem Glauben bekehrt.  Komm, hilf mir, sie aus 
dem Land zu vertreiben.» Der Wassergeist antwortete ihm darauf: «Einer von ihnen ist auf 
dem See; dem kann ich niemals schaden.  Ich sollte seine Netze zerreissen, doch siehe, wie 
traurig ich bin, da ich besiegt wurde. Er ist stets mit dem Zeichen des Gebetes bewaffnet und 
wird selbst vom Schlaf nie überwunden. » Als Gallus dies hörte, schlug er nach allen Seiten 
das Zeichen des Kreuzes und sprach zu den Geistern: «Im Namen Jesu Christi gebiete ich 
euch, verschwindet aus dieser Gegend, und wagt niemandem mehr Schaden zuzufügen. » 
Dann ging er ans Ufer zurück und erzählte dem Abte alles, was er gehört hatte.  Als Kolum-
ban das vernommen hatte, rief er die Brüder mit dem Glockenzeichen in die Kirche.  Noch 
ehe die Knechte Gottes ihr Gebet begannen, vernahm man die Stimme der Geister, die sich 
heulend und klagend von den Berggipfeln hören liessen.  Mit Jammern verzog sich der Teu-
fel, während sich das Gebet der Brüder an den Herrn wandte. 

Die Beisetzung des heiligen  Gallus 

Bischof Johann von Konstanz begab sich nach Arbon zum Begräbnis des hl.  Gallus. — Als 
man nach der Seelenmesse den Sarg aufheben wollte, konnten die Träger die Leiche nicht 
von der Stelle bringen.  Der Bischof erblickte darin einen höheren Fingerzeig und sprach: 
«Gallus will nicht in Arbon beerdigt werden; ladet die Leiche auf einen mit zwei ungezäum-
ten Rossen bespannten Wagen und lasst sie dann laufen, wohin sie selbst wollen!» 

Die Rosse gingen gerade der Galluszelle zu.  Gott preisend folgte der Prälat mit der Geist-
lichkeit und dem Volke der Leiche nach St. Gallen, wo man sie in der Kapelle zwischen 
dem Altare und der Wand unter Gebet einsenkte. Schon bei der Leiche geschahen Wunder: 
ein Lahmer, dem der Priester Willimar die Kleider des hl.  Gallus übergeben, wurde durch 
die Berührung derselben geheilt.  Die zwei Kerzen, die schon in Arbon angezündet worden, 
brannten dreissig Tage unaufhörlich. 
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Notker und der Teufel 

Zu St.Gallen gab es einige berühmte Mönche, die Notker hiessen.  Notker, dessen Schwester 
die Gattin des Grafen Hartmann von Kiburg war und der im Schlosse von Ellgäu geboren 
war, hiess der Stammler. Als es Notker einst unterlassen hatte, die Non zu halten, habe er in 
der Kirche den Teufel auf einem Balken sitzen und etwas auf ein Brett schreiben gesehen.  
Notker fragte den Teufel, was er da schreibe.  Dieser antwortete: «Ich zeichne die Non an, 
die heut von dir unterlassen worden.» Als aber Notker alsbald die Non zu singen anhub, 
strich der Teufel das von ihm Geschriebene durch und warf das Brett herunter.  Da floh 
Notker.  Der Teufel aber lachte und sprach: «Ich habe wohl gedacht, dass du vor mir aufste-
hen wirst. » Als der Maler Tutilo das Geräusch hörte, lief er in die Kirche und rief Notker 
zu: «Du und deine Poltergeister machen den Brüdern viel Unruh'.» Man erzählte auch, der 
Satan sei ihnen zuweilen als Frosch, Schwein und dergleichen erschienen. 

Notker und die Reichenauer Mönche 
Einmal kam Notker der Stammler, einer der berühmtesten St. Galler Gelehrten und Dichter, 
mit Reichenauer Mönchen zusammen. Die erzählten ihm in aufgeräumter Stimmung und al-
lerbestem Anglerlatein: „Kürzlich haben wir einen Fisch gefangen, einen unerhört grossen 
Fisch, mindestens zwölf Spannen lang. Wir haben im Untersee niemals einen solchen Fisch 
vermutet, geschweige denn je gesehen.“ 
Notker roch den Braten und begann von einem Naturwunder im Kloster St. Gallen zu be-
richten: im Januar, mitten im kalten Winter, habe er nämlich einen Pilz gesehen. Die Rei-
chenauer Mönche lachten verständnisvoll und meinten, Notker durchschaut zu haben: „Das 
ist doch nicht möglich!“ Sie schenkten den Beteuerungen des berühmten St. Gallers keinen 
Glauben. Nun hatte Notker aber beobachtet, dass in einer Ecke eines Heizraumes eine Was-
serleitung tropfte und an dieser Stelle im Winter Gras und Pilze wuchsen. Im folgenden 
Winter übergab er einem Boten für die Reichenauer Mönche einen solchen Pilz mit einem 
Vers dazu: 

 „Wollt ihr mir nicht trauen, 
so mögt nun selber schauen; 
ich hätt’ auch gern zwei Gräten  
von eurem Fisch erbeten.“ 
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Die Holz-Nann 

Vor vielen Jahren ist es in einem Wäldchen zu Winkensteig bei Muolen nicht ganz «sauber» 
gewesen.  In der Nähe von Risershaus  wohnte die Holz–Nann.  Die hat viel Unfug getrie-
ben.  Manchesmal hat sie Kinder verhext, dass sie nicht mehr zum Wald hinausfanden, bis 
die Nacht hereinbrach.  Mancher Mann konnte auch plötzlich kein Bein vor's andere tun und 
wusste nicht warum.  Auch die Nachbarn jammerten, weil die Kühe verwarfen.  Alle Leute 
fürchteten die Holz–Nann.  Einmal hat in Risershausen im Wirtshaus die Musik geblasen 
und die Holz–Nann kam darüber fast um den Verstand.  Da kam ihr der böse Einfall, sich an 
einem Faden aufzuhängen.  Und das ist ihr, wie allen Hexen, gelungen.  Man hat sie dann 
nachts im Wald oben verscharrt.  Bald hörte man davon, dass die Holz–Nann im Wald her-
umgeistere.  Einst ging ein Zimmermann aus Häggenschwil von Muolen her durch den 
Wald nach Hause.  Mitten im Wald rief er mutwillig: «Holz–Nann komm!  Komm hole 
mich.» Als er fast zu Hause war, merkte er plötzlich, dass ihm die schwarze Richtschnurrol-
le im Sack herausgefallen war.  Er ging der Schnur nach zurück und im Wald bemerkt er, 
dass ihm die Rolle dort herausgefallen war, wo er der Holz–Nann gerufen hatte.  Mit einem 
Stecken grub er den Boden auf und sah, dass an dieser Stelle die Holz–Nann vergraben war.  
Da erschrak er so, dass er umfiel und starb. 
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Wie ein Fest auf der Ramswag endete 
Es gibt Orte oder Stellen, die wir immer wieder gern aufsuchen. Eine meiner liebsten Früh-
lingswanderungen führt zur Ramswag. Den Weg zur Ramswag hat mir in meiner Kindheit 
ein Bauer aus der Lemisau gezeigt, der viel über Pflanzen und Tiere, über die Sitter und aus 
der Geschichte der Umgebung zu berichten wusste.  
Er erzählte mir auch, was er selber in seiner Jugend von der Ramswag gehört hatte. Sie sei 
einst noch grösser gewesen als man heute aus den Ruinen schliessen könne. Zeitweilig seien 
die Ramswager mächtig und gefürchtet gewesen. „Und Macht verdirbt den Charakter“, 
pflegte der Erzähler zu sagen. Rücksichtslos in jeder Beziehung seien sie gewesen, die 
Ramswager, hätten selber in Saus und Braus gelebt, die Bevölkerung der Umgebung aber 
bis aufs Blut geplagt und ausgesogen. 
Von  rauschenden Festen, von Gelagen und Sauforgien  habe man weitherum gewusst. Da 
hätten die Ramswager und ihre Gäste sogar, aber das sei vielleicht nun doch eine Übertrei-
bung, mit goldenen Kugeln und Kegeln gespielt. 
Einmal seien auch Äbte und andere Geistliche auf der Burg eingeladen gewesen; alle hätten 
sich toll und voll gefressen, ausgelassen zu wilder Musik getanzt; man könne sich das nicht 
vorstellen. Mit einemmal sei das Treiben zu Ende gewesen: ein Blitz, ein Donnerschlag, die 
Wände wankten, der Boden gab unter den Füssen der Betrunkenen nach, Krachen, Ächzen, 
Klirren, Schreien und Fluchen, Poltern von Steinen … der Rittersaal stürzte in die Sitter 
hinunter. Es gab keine Überlebenden …  
Dieser Sturz in die Tiefe habe den Bauern in der Umgebung viel Leid und Schmerz erspart. 
Sie hätten sich, verhöhnt, geplagt und verzweifelt, bereits zusammengerottet und seien be-
reit gewesen, ihr Leben zu opfern, um die verhasste Burg im Sturm zu nehmen. Aber man-
ches erledige halt im Leben sehr oft auch die Zeit …  
Natürlich habe ich auch noch andere Versionen von der Ramswag gehört. Eine davon findet 
ihr im Sagenbuch „Der Ring im Fisch“ von Dino Larese und Heinz Keller. Und falls ihr die 
Ramswag nächstens einmal besucht: Lehnt euch nicht zu weit über die Mauer an der West-
seite der Ruine  hinaus! 
 

Die guten Zwerge 

Zwischen Schuoppis und Vögeliberg stand vor alter Zeit ein Schloss; jetzt findet man nur 
noch spärliche Überreste, Wälle, Mauern, Höhlen.  Man sagt, es habe durch unterirdische 
Gänge mit Ramswag in Verbindung gestanden und sei von reichen Zwergmännchen be-
wohnt gewesen.  

Diese haben den Bauersleuten in Schuoppis, wenn sie in der Nähe ackerten, Kuchen ge-
bracht und zwar auf silbernen Tellern; auch das Besteck war Silber.  Die Zwerge sprachen 
nie, sondern legten die Speisen, wenn die Bauern gegen Schuoppis zufuhren, einfach auf die 
«Furrenen» und holten später das Geschirr wieder ab.  Sie seien von der Grösse eines fünf-
jährigen Kindes gewesen und sehr zahlreich.  Zu leide taten sie niemand etwas. 
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Einmal behielten die Bauern die auf den Acker gebrachten Teller, Löffel und Gabeln, wor-
auf die Zwerge nie mehr was brachten und sich auf Schuoppis auch nie mehr sehen liessen. 
im Buchholz sah man sie noch einige Zeit, aber dann auch nicht mehr. (Eine ähnliche Ge-
schichte wird von einer Bauernfamilie in Schönholzerswilen erzählt.) 

Der Geist in Zuzwil 
In der Nähe von Zuzwil ging ein Geist in Gestalt eines brennenden Mannes um und kam öf-
ters bis zu den äussersten Häusern des Dorfes, aber nie weiter als bis zur Dachtraufe.  Die 
Leute wünschten den Geist zu erlösen.  Eine fromme Person fragte hierüber den Pfarrer um 
Rat.  Dieser sagte, sie solle für den Geist drei Messen lesen lassen; alsdann werde er zu ihr 
kommen und ihr für die Erlösung danken.  Nur solle sie sich hüten, ihm alsdann die Hand zu 
bieten.  Nach einigen Tagen erschien der erlöste Geist und streckte ihr mit den Worten: 
«Chum bald noh» seine Hand entgegen.  Eingedenk der Warnung des Pfarrers reichte ihm 
die Person, die eben mit Spinnen beschäftigt war, nicht die Hand, sondern die Kunkel des 
Spinnrades dar.  Der Geist ergriff diese und war verschwunden.  Das Werg an der Kunkel 
war versengt.  Die Frau starb bald darauf. 

Der Luftjauchzer 

In einem Wäldchen bei Zuzwil hörte man bisweilen einen in der Luft laut jauchzen.  Einst 
gingen zwei Männer durch das Wäldchen, und einer davon, betrunken, jauchzte mit, als er 
es vernahm.  Der Luftjauchzer antwortete nicht, kam aber, als der Betrunkene ihn herausfor-
derte, sogleich und nahm ihn in die Lüfte.  Der Mann schrie fürchterlich, sein Begleiter bete-
te nach Kräften, rief auch andere Leute zu Hilfe, brachte aber nichts zuwege bis der Pfarrer 
mit der Monstranz erschien, auf dessen Gebet der Entführte in einen Dornbusch herabfallen 
gelassen wurde, wo er sich verletzte und bald darauf starb. 

 

Das Spinnfräuli 

Eine Spinnerin von Gebertswil achtete nicht auf der Väter Sitte und ging in der Fastenzeit 
nach Aufhofen zur «Stubete».  Als sie dann spät in der Nacht den Heimweg antrat, hörte 
man hoch in der Luft ein wüstes Geschrei.  Die Haarzöpfe der Person fand man am frühen 
Morgen an einer Eiche hangen; sie selbst aber war und blieb verschwunden.  Nur im Advent 
und in der Fastenzeit geht an jener Stelle das Spinnfräuli um zur Warnung für alle, die 
gleich leichtfertig sein könnten. 
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Der Hasenholzgeiger 

Zwischen Zuzwil und Linggenwil, hart an der Landstrasse, befindet sich ein kleines Wäld-
chen, das Hasenholz.  Dort haust ein geisterhafter Spielmann, der sogenannte Hasenholzgei-
ger.  Noch niemand hat ihn gesehen; aber auf seiner Geige spielt der unsichtbare Fidler die 
schönsten Weisen.  Besonders lebhaft ist sein Spiel während den heiligen Zeiten, um Weih-
nachten herum und an den Fronfastentagen.  Dann hört man die Töne seines Instrumentes 
bis in den benachbarten Weiler Hub hinauf.  Er liebt es aber auch, Leute, die nachts am Ha-
senholz vorbeikommen und den zauberischen Tönen nachgehen, in die Irre zu führen.  Im-
mer tiefer lockt er sie mit seinem Geigenspiel in das Wäldchen hinein und lässt sie da oder 
auf dem benachbarten Torfmoos umherirren.  Erst wenn in Zuzwil oder Linggenwil die 
Morgenglocke läutet, finden sie den rechten Weg wieder.   

Ein Mann aus Linggenwil, der an einem Winterabend zur Weihnachtszeit nach Hause gehen 
wollte, wurde vom Hasenholzgeiger irre geführt.  Er kam erst am folgenden Morgen nach 
Hause und erklärte, er sei die ganze Nacht bis zum Angelusläuten im Hasenholz umherge-
laufen, ohne einen Ausweg zu finden.  Da damals ziemlich tiefer Schnee lag, wunderte es 
den Mann, die Spuren seiner nächtlichen Wanderung zu sehen.  Er begab sich im Laufe des 
Tages mit einem seiner Hausgenossen in das Hasenholz und bemerkte hier mit Erstaunen, 
dass er, wie dies die im Schnee vorhandenen Fusseindrücke deutlich zeigten, an einer lich-
ten Stelle des Gehölzes einen nicht gar grossen Kreis umschrieben hatte, also stets rund 
herumgegangen sein musste, ohne sich diesem Zauberring entwinden zu können. 

Der Michel und sein Schimmel 

Ein Seitentälchen gegen den Necker hin wird das Äulein genannt, wo vorzeiten ein Mann 
namens Michel wohnte.  Als Knabe war er zu vielem Guten fähig und zu allem Bösen ge-
neigt.  Als er grösser geworden, kaufte er sich einen Schimmel, verkaufte sein Gut und ver-
schwendete sein Vermögen und als Vormund auch das seiner Schwester.  Der Schimmel er-
lag den Peitschenhieben, und schliesslich starb Michel im tiefsten Elend. 

Obschon er auf dem Friedhof begraben wurde, erschien er jede Nacht in der Hagenau.  Dort 
besass Michels Schwester noch einen steinigen Acker.  Wenn nun auf den Türmen Gan-
terschwil, Bütschwil und Lütisburg die Glocken zwölf Uhr schlugen, hörte man in der Ha-
genau einen dumpfen Laut.  Am Rande des Steinackers tat sich die Erde auf, und hervorkam 
der Michel, die Peitsche in der Hand.  Ihm folgte der Schimmel und stürzte sich auf seinen 
frühern Peiniger.  Dem Rand des Ackers entlang sprang Michel auf und ab, stets von seinem 
Schimmel verfolgt.  So umlief er das ganze Feld. In einer Stunde musste alles geschehen; 
dann sank der Michel schweisstriefend und zu Tode ermattet auf den Ackergrund, welcher 
ihn und den Schimmel mit dem ersten Glockenschlage wieder verschlang. 
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Das Brot backende Erdfräuli 

Ein alter Mann erzählte aus dem Munde seiner Schwiegermutter: Als deren Eltern noch in 
Schwarzenbach wohnten, buken sie, wie die meisten Bauersleute, selbst. 

Wenn sie dann Abends das Mehl auf den kommenden Morgen in Bereitschaft gestellt, sei 
jedesmal Nachts ein Erdfräuli gekommen und habe ihnen alles so nett und säuberlich zuge-
rüstet, wie sie es nicht so hätten können.  Als sie ihm einst zuschauen konnten und wahr-
nahmen, dass es ein sehr zerrissenes Röcklein anhatte, hängten sie ihm ein ganzes an das 
Ofenstänglein.  Als das Erdfräuli dies sah, rief es: 

Sötti denn wo wäch (schön geputzt) sy, so wötti lieber nüme cho go bacha.  Und von da an 
erschien es nie mehr. 

Die Markenrücker 

In der heiligen Nacht gingen Schwarzenbacher über die Brücke beim Töbeli und sahen zwei 
Männer, die keinen Kopf hatten und aussahen wie Feuersäulen; auch ein grosser, schwarzer 
Hund mit einem feurigen Auge war da. Die Kirchgänger schwitzten vor Angst und fragten 
den Kapuziner um Rat.  Dieser sagte, was zu tun sei, wenn man diese Armen erlösen wolle.  
Als die zwei Kopflosen wieder erschienen, befolgte man des Kapuziners Rat.  Dankbar 
wollten die zwei Wesen den Kirchgängern die Hand reichen; diese boten statt der Hand ein 
Scheit, welches sofort brannte. Jene sprachen dann: «Wir waren Markenrücker; ihr habt uns 
erlöst»; drauf verschwanden sie und wurden nie wieder gesehn. 

Der Drache 

Bei der Ruine Eppenberg, zehn Minuten von Bichwil, ist eine Weid, die Mettlen genannt.  
Hier sieht man eine merkwürdige Vertiefung, die so gross ist, dass ein Haus darin Platz fän-
de.  Hier war früher alles eben.  Da fuhr auf einmal ein Drache aus der Erde; er warf so viel 
Erde auf, dass Bäume und Sträucher ausgerissen wurden und die genannte Vertiefung ent-
stand.  Der Drache fuhr nach Zuckenriet, wo deshalb ein Schlipf ging und eine Felsenwand 
entstanden. 
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Die Pest und das weisse Fräuli 

Die Pest brach im Toggenburg zuerst zu Gupfen aus, damals einem einzigen Hause der Ge-
meinde Henau.  Dort erschien nachts ein weisses Fräuli, mit einem weissen Besen emsig die 
Türschwelle kehrend, worauf ein weisslicher Rauch aufstieg.  Sogleich brach die Seuche 
aus; ein Glied der Familie nach dem andern starb hin; der Rauch blieb immer sichtbar.  Da 
bohrte der einzig noch übriggebliebene Sohn ein Loch in die Wand; der Rauch fuhr hinein, 
und die Pest verliess das Haus.  In der ganzen Gemeinde aber wütete sie fort, in jeglichem 
Hause durch das Fräuli angemeldet und durch sein Wischen, und erst mit der Seuche ver-
schwand es. 

Die Hexe und die Ferkel 

In Oberuzwil in Toggenburg hatte ein Mann ein Mutterschwein, dessen Junge stets, so oft 
sie einige Monate alt waren, draufgingen.  Er beriet, obschon Protestant, die Kapuziner zu 
Wil, welche ihm den Rat gaben, sobald die Ferkel wieder krank würden, ein lebendes 
Schwein unter der Dachtraufe zu begraben.  Fr wollte es tun; aber das Tier schrie fürchter-
lich, und sofort erschien ein Weib, welches ihn inständig um Erbarmen bat.  Als er aber 
nicht nachgab, entfernte sich die Hexe und starb sogleich. 

 

Der Zössler 

Im unteren Toggenburg und anderswo nennt man die brennenden Männer «Zössler».  In der 
Gegend von Uzwil sprang ein solcher Zössler immer im Felde herum.  Einst bat er einen 
Vorübergehenden dringend, Schaufel und Haue zu holen, um eine Marke, die am unrechten 
Orte stehe, zu rücken.  Vorher habe er weder Rast noch Ruhe, Der Mann gewährte ihm die 
Bitte und wollte dem glühenden Manne, als der Stein gesetzt war, die Hand reichen; dieser 
aber begehrte bloss den Hauenstiel, in welchem man die fünf Finger eingebrannt sah. 

Der gewaltige Hund 

Zwischen Niederuzwil und der Hub wandelt in der Nacht ein gewaltiger Hund herum; wer 
ihm begegnet, verliert den Weg, muss fast die ganze Nacht herum irren und kommt nach 
harten Wanderungen schweisstriefend nach Hause. 
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Das kopflose Gespenst 

Auf der alten Brücke unter Henau erschien oft ein Mann ohne Kopf.  Einmal kam mein Va-
ter vom Thurgau her in der Nacht um elf Uhr über jene Brücke.  Er stellte sich an einen Pfei-
ler, um das Gespenst auch einmal zu sehn; er hatte aber etwas Wein im Kopfe, schlief des-
halb ein, erwachte erst am Morgen und musste heim, ohne den Kopflosen gesehn zu haben. 

Der Silberhütler 

Auf Allenschwanden bei Magdenau lebte einst ein gewalttätiger Schlossvogt.  Dieser nahm 
sich in einer Sennhütte das Leben.  Seitdem sieht man seinen Geist auf den nahen Weiden 
herumziehen und zum Schloss laufen.  Sein Hut ist mit Silberborten geziert; daher nennt 
man ihn den Silberhütler.  Im Weiher zwischen Magdenau und Dottenwil erschien dieser 
Mann oft mit kurzem Rock, silbernem Hute und einem Haselstecken in der Hand.  So sah 
man ihn auch bei Allenschwanden.  Einst packte er einen Mann im Guggenloch, trug ihn 
über Henau, wo er auf dem Kirchenturmknopf mit ihm ausruhte, flog dann mit ihm in die 
Gegend von Gossau und liess ihn endlich frei.  Später habe man den Silberhütler aus dem 
Weiher verjagt und auf dem Magdenauer Kirchturm gesehen. 

Bischofszell erobert, geplündert und verbrannt 

Im Jahre 1273 überfiel Ulrich von Ramschweg die Stadt Bischofszell, eroberte, plünderte 
und verbannte sie.  Die ihres Obdachs beraubten Bürger sollen, bis die Brandstätte geräumt 
und die Häuser wieder aufgebaut waren, in den Höhlen des nahen Lettenbergs Zuflucht ge-
sucht haben.  Von dort an wurde alljährlich am Osterdienstag das «Hohlensteinfest» gefeiert 
zur Erinnerung an das erlittene Unglück. 

(Laut J. A. Pupikofer versammelte sich jeweils die evangelische Schuljugend mit den Lehrern im 
Lehrerzimmer des oberen Schulhauses in Bischofszell. Ein Schüler deklamierte zum Fenster hinaus 
eine Rede; dann zog jung und alt und mit der Geistlichkeit in Prozession singend in die Vorstadt auf 
den Grubplatz, stimmte einige Gesänge an und begab sich dann entweder in das bei der Felsenhöh-
le oberhalb Sitterdorf liegende Dörfchen Hohlenstein, oder auf einen anderen nahen Hof, um einen 
fröhlichen Abend zu feiern.) 

Der Holistei oder das Henselerloch 

Zwischen Sitterdorf und Zihlschlacht befindet sich im Felsen eine Höhle, der Holistei (hohle 
Stein) oder das Henselerloch genannt. 

Aus Furcht vor den raubenden und sengenden Appenzellern, oder vor der Pest, wie andere 
erzählen, hatte eine Anzahl Bischofszeller ihre Kirchengeräte und Wertsachen dorthin ge-
flüchtet und vergraben.  Nachdem die Gefahr vorüber war, holte man sie am Osterdienstag 
mit Kreuz und Fahne ab.  Zum Andenken an die Erlösung aus der Gefahr fand jedes Jahr bis 
zur Reformation eine Prozession zum Holistei statt.   
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Im 18.  Jahrhundert wurde in Bischofszell ein Schneider vom Rat wegen Trunksucht  und 
Schelmerei auf fünfzehn Jahre aus der Stadt verbannt und vom Stadtknecht an die Stadt-
grenze geführt.  In der Holisteihöhle richtete er sich häuslich ein und ging von dort aus auf 
die «Stör» zu den Bauern, soll aber auch denselben Obst und Feldfrüchte gestohlen haben.  
Um ihn los zu werden, legte man Feuer an seine Behausung, und nach fünfzehn Jahren Ver-
bannung durfte er auch wieder nach Bischofszell zurückkehren. 

Die steinerne Thurbrücke 

Vor Zeiten wohnte in Bischofszell eine Witwe.  Die hatte zwei wackere Söhne, die leiden-
schaftlich der Jagd frönten.  Eines Morgens ritten beide zum Weidwerk aus und fuhren mit 
ihrem Kahn ans andere Ufer der Thur, wo sie bis zum Abend nach Herzenslust jagten.  Als 
sie dann bei der Dämmerung den Heimweg antreten wollten, brach plötzlich ein furchtbares 
Unwetter herein, so dass die Thur, die sie gerade noch vor Anbruch der Nacht erreichten, 
von den strömenden Regengüssen mächtig angeschwollen war.  Drüben stand die geängstig-
te Mutter und rief: »Kommet nicht herüber, sondern wartet, bis sich der aufgeregte Strom 
beruhigt hat!« Weil aber das Rauschen und Tosen des Wassers ihre Stimme übertönte, so 
bestiegen die mutigen Jünglinge das schwankende Fahrzeug und ruderten mit grösster An-
strengung durch die Fluten, unterdessen die Mutter vom jenseitigen Ufer das Boot voller 
Angst mit ihren Blicken verfolgte.  Auf einmal sank sie ohnmächtig nieder: Eine gewaltige 
Woge hatte den Kahn umgestürzt und Mann und Ross im Wasser begraben.  Nach drei Ta-
gen brachte man der armen Mutter die Leichen ihrer Söhne, und sie versank in grosses Leid. 

Als die Zeit ihres heftigsten Schmerzes dahin war, fasste sie einen edlen Gedanken.  Sie be-
gab sich im Trauergewand zum Vogt des Bischofs, der dazumal in Bischofszell herrschte, 
eröffnete ihm ihr Herzeleid und sprach: »Meine einzige Lebensfreude hat mir der Thurstrom 
geraubt.  Ich kann also nicht mehr für meine Söhne leben, wohl aber für andere Menschen.  
Darum will ich eine steinerne Brücke über die Thur bauen lassen, damit kein Mutterherz 
jemals solche Trübsal erfahre.  Doch muss die Brücke zollfrei sein, auf dass Reiche und 
Arme sie betreten können.  Wer hinübergeht, soll ein Vaterunser beten für meine Söhne, zu 
deren Andenken sie entstehen soll.« Nach diesen Worten legte die hochherzige Frau dem 
Vogte Geld und Wertbriefe hin. »Es wird wohl hinreichen zum Brückenbau«, sagte sie wei-
ter, »und sollte noch etwas fehlen, so will ich's später hinzufügen.« Da sprach der Vogt voll 
Staunen: »Edle Frau, Ihr tut ein herrliches Werk, woran Gott sein Wohlgefallen haben wird.  
Ich will darum gute Baumeister herbeirufen, welche die Brücke nach dem besten Plane bau-
en werden.« So geschah es – und noch heute ruht bei Bischofszell auf steinernen Pfeilern 
und Bogen die krumme Brücke und verkündet den mildtätigen Sinn der edlen Frau. 
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Die Thurbrücke 

von Gustav Schwab 

 
Wer hat diesen steinernen Bogen 
Über die wilde Thur gezogen, 
Dass der Wanderer die Strasse lobet, 
Dass das Wasser vergeblich tobet? 
War's ein mächtiger Fürst im Lande, 
Der den Strom gelegt in Bande? 
War's ein Führer in Kriegestagen, 
Der die Brücke dem Heer geschlagen? 
Oder richtet für Mann und Rosse 
Sie der Ritter vom hohen Schlosse, 
Und indess sein Haus zerfallen, 
Ist sein Pfad noch immer zu wallen? 
Nein, die Brücke, die ihr schauet, 
Manneswort hat sie nicht erbauet; 
Auf ein Wort aus des Weibes Munde 
Stieg sie über dem Felsengrunde. 
 
Die dort auf der Burg gehauset, 
Hörte wie die Woge brauset, 
Sah den Fluss von Waldesquellen 
Und vom Gusse des Regens schwellen. 
Und den Nachen am steinigen Lande, 
Der vom Strande führt zum Strande, 
Sah sie drüben sich dreh'n und wiegen: 
Wehe, wenn einer hineingestiegen. 
Ehe gedacht sie den Gedanken, 
Sieht sie ihn mit zwei Wandrern schwan-
ken, 
Die sie schauet, es sind in Schöne 
Ihre jungen, einzigen Söhne. 
Von dem Waidwerk heimgekehret, 
Finden sie den Strom empöret, 
Haben doch, die rüstigen Jungen, 
Kecklich in den Kahn sich geschwungen. 

 
Doch es lassen sich die Wellen 
Nicht wie Thiere des Waldes fällen, 
Und nicht half der Mutter Klagen, 
Als sie den Kahn sah umgeschlagen. 
Wie sie nun in langem Harme 
Breitet' ihre beiden Arme 
Bei den Wellen, den schaumesbleichen,  
Über ihrer Kinder Leichen, 
Musste sie der Mütter gedenken, 
Die noch können schau'n versenken 
In den schnell empörten Wogen, 
Söhne, die sie sich erzogen. 
Und es werden im Mutterherzen, 
Leichter ihr die bittern Schmerzen, 
Wenn sie andern kann ersparen 
Solches Leid, wie sie's erfahren. 
 
Und noch ehe sie ausgetrauert, 
Ward gemeisselt und gemauert, 
Ward der Strom ins Bett gezwänget 
Und die hohe Brück' gesprenget. 
Sah sie dann oft fröhliche Knaben 
Über den Pfad von Steine traben, 
Und die schäumenden Wasser höhnen, 
Die in felsiger Tiefe tönen, 
Und mit leichtem Tritte wallen, 
Mütter hinter den Kindern allen; 
Sieh da flossen ihre Thränen 
Mild von Freude, mild von Sehnen. 
Und ihr Werk, das fromme, dauert; 
Aber sie hat ausgetrauert, 
Höret die Wasser nicht mehr toben, 
Ist bei den jungen Söhnen droben. 

 

Gustav Schwab: 19. Juni 1792 – 4. November 1850, lebte in Stuttgart und Tübingen, lehrte an der 
Universität Tübingen, Dichter  und Mitglied des Freundeskreises um Uhland und Kerner,  bekannt als 
Nacherzähler der „Schönsten Sagen des klassischen Altertums“. 
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Die Brücke 

Thomas Bornhauser 
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Willst du etlich Augenblicke 
Nicht hier stille stehn? 

Alt ist freilich, krumm die Brücke, 
Doch der Zoll gar schön. 

Wer die Brücke will betreten, 
Soll im Gehen auch 

Fromm ein Vaterunser beten 
Nach der Vorzeit Brauch. 

 
Eh' noch ob des Stromes Spiegel 

Kühn der Bogen stand, 
Glänzte dort ein Schloss vom Hügel 

Stolz herab aufs Land. 
Wo sich Epheuranken dehnen, 

Buschwerk jetzt und Dorn, 
Lebte froh mit beiden Söhnen 

Frau von Hohenzorn. 
 

Einst als mit dem Jagdgeschosse 
Beide fortgeeilt, 

Hört die Witwe auf dem Schlosse, 
Dass der Thurstrom heult. 

Hört's und schaut.  Von Regengüssen 
Schwillt er donnernd an. 

Wog' auf Woge! – pfeilschnell schiessen 
Sie die krumme Bahn. 

 
Sieht sie recht?  Zwei Wandrer springen 

Drüben in das Boot, 
Wollen keck hinüberdringen, 

Kommen sehr in Noth. 
Hülfe!  Hülfe!  Diese Töne 
Treffen wie ein Schwert. 

Ach!  Sie sieht die eignen Söhne 
Und den Kahn verkehrt. 

 
Angstvoll fliegt die Mutter nieder 

Zu der wilden Thur; 
Schiffer suchen hin und wieder 

Nirgend eine Spur! 
Erst nach drei durchweinten Tagen 

Stösst der Fluss sie aus, 
Werden Leichen hergetragen 

In das öde Haus. 
 

Welch' ein Schlag dem Mutterherzen! 
O der harte Fluss! 

Plötzlich dämmert aus den Schmerzen 
Herrlich ein Entschluss. 

Sie erscheint vor dem Convente 
Hoch im Trauerflor, 

Weist dem Probste Pergamente, 
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Gold und Kleinod vor. 
 
 

«Eine Brücke will ich gründen 
An dem Unglücksort, 

Und kein Weib soll mehr empfinden, 
Was mein Herz durchbohrt. 

Eins nur soll die Nachwelt üben: 
Wer hinübergeht, 

Ach, für mich und meine Lieben 
Sprech' er ein Gebet.» 

 
Und bald steht das Werk vollendet 

Ob dem feuchten Grab, 
Und die gute Witwe sendet 

Manchen Blick hinab; 
Sieht, wie Mutter jetzt und Kinder 

Froh hinüberziehn, 
Fühlt die tiefen Schmerzen minder, 

Die im Busen glüh'n. 
 

Lang schon wohnt sie bei den Söhnen 
Hoch im Vaterhaus, 

Doch der Brücke Bogen dehnen 
Schützend noch sich aus. 

Schreite, Wandrer, denn hinüber, 
Ziehe deine Bahn! 

Bete gläubig – oder lieber 
Thu’ was sie gethan! 

Welkt vielleicht im Lebenskranze 
Dir auch manche Lust, 

Schliess’ oh Freud, an’s grosse Ganze 
Dich mit voller Brust! 

Pflanz’ auf deiner Hoffnung Grabe, 
Still der Menschheit Glück 

Und ein andr’rer Freuden labe 
Sich dein Thränenblick! 

 

Thomas Bornhauser:  geboren 19. Mai 1799 in Weinfelden, gestorben 9. März 1856, Pfarrer, Dichter und thur-
gauischer Regenerationspolitikter („Thurgauer wacht auf, der Hahn hat gekräht“.) 
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Katz und Hund 

Die Burg zu Schönenberg war einst Lehen des Bischofs von Konstanz.  Als die Appenzeller 
1405 diese Burg belagerten, waren ihnen die grossen Bluthunde des Burgherrn im Wege.  
Da griffen sie zu einer List.  Sie sammelten in der Gegend Katzen ein und liessen diese vor 
den Hunden laufen.  Da jagten diese den Katzen nach, und die Appenzeller konnten die 
Burg stürmen. 

Heuberg und Schönenberg 

Über dem Dorfe Kradolf, auf einem Vorsprung des steilen Hügelabhangs, sieht man noch 
Trümmer einer Burg*.  Diese Burg soll früher durch einen Gang unter der Thur hindurch 
mit der gegenüberliegenden Burg Schönenberg**, im Volksmunde «Last» genannt, in Ver-
bindung gestanden haben. 

(*Gemeint ist die Heuberg; ** es kann sich nicht um die Burg Last handeln, es geht wohl die Burg 
rechterhand an der Strasse von Kradolf nach Heldswil, auf der Höhe der Oberen Sonnenbergstras-
se.) 

Der Waldbruder im Bruderloch 

Das «Bruderloch» bei Hagenwil, oder auch das «Heidenloch» genannt, soll zeitweise der 
Aufenthalt eines Waldbruders gewesen sein.  Er wurde Bruder Friedrich von Nürnberg ge-
nannt.  Dieser Waldbruder soll einst ein mächtiger Graf gewesen und dann geächtet worden 
sein.  Zuerst suchte er Zuflucht in einer verborgenen Waldschlucht zwischen Schönholzers-
wilen und Hagenwil.  Dann zog er in eine Klause am Nollenberg bei Wuppenau, wo für ihn 
eine kleine Kapelle eingerichtet wurde.  Doch genoss dieser Waldbruder bei den Landleuten 
soviel Zutrauen, dass der Kirchenbesuch im nahen Bussnang abnahm und der Pfarrer bei 
seinen Vorgesetzten Klage erhob. 

Da verzichtete der Waldbruder auf die Hälfte der Spenden und der Pfarrer von Bussnang 
liess ihn von da an in Frieden. 

Das Heidenloch (heute Bruderloch) bei Hagenwil 

Unweit von Hagenwil liegt eine Felsenhöhle, die man das Heidenloch nennt.  Ihr Eingang ist 
nicht grösser als eine Ofenmündung, inwendig aber mag sie fünf Fuss Höhe haben und 
zwanzig Fuss Länge. (Vor Jahren schon ist leider diese Eingangspartie abgerutscht.) Auf je-
der Seite des Ganges sind zwei Erweiterungen oder Zellen.  Erdmännchen sollen vor nicht 
gar alter Zeit noch darin gewohnt und Greise wollen Leute gekannt haben, welche noch mit 
solchen Erdmännchen Umgang hatten.  Auf silbernen Tellern, mit silbernen Bestecken 
brachten sie den Ackersleuten Speise; seit aber ein undankbarer Knecht die Teller und 
Bestecke nicht zurückgab, verschwanden sie. In Schönholzerswilen erzählte man auch  sich 
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die Geschichte auch etwas anderes: ein geiziger habgieriger Bauer habe den Zwergen eine 
goldene Schale, nach einer weiteren Version Silberbesteck gestohlen. 

Ein Erdmännchen pflegte das Vieh eines Bauers des Morgens so früh, dass alles fertig war, 
wenn der Bauer in den Stall kam.  Um das wohltätige Wesen kennen zu lernen, lauerte einst 
der Bauer auf, und da er das Erdmännchen in ein sehr zerlumptes Kleid gehüllt sah, legte er 
ihm zum Zeichen seiner Dankbarkeit ein anderes Kleid hin.  Allein nun kam das Männchen 
nicht wieder; es fühlte sich beleidigt, dass der Bauer des zerlumpten Wohltäters sich schä-
me.   

Die Dorfjugend der Umgebung hatte die Gewohnheit, im Frühjahre einmal diese Höhle zu 
besuchen und darin ein Feuer anzuzünden.  Die ausgewitterten Wände des wilden Sandfel-
sens dieser Talschlucht bilden oft ganz sonderbare Reliefs, die man für Werke verworrener 
menschlicher Phantasie anzusehen versucht wird. 

Der duftende Rosenstrauch 

Oberhalb Lommis an der alten Strasse nach St. Margarethen-Wil stand vor etwa fünfzig Jah-
ren ein grosser, wilder Rosenbusch, dessen Laub die seltene Eigenschaft hatte, nach Rosen 
zu duften, wenn man es zerrieb.  Der Strauch war deswegen in der ganzen Gegend bekannt.  
Man erzählt sich, dieser Rosenbusch habe so geduftet, weil die Gottesmutter Maria daran 
die Windeln zum Trocknen aufgehängt habe.  Leider ist dieser Strauch dem Strassenbau 
zum Opfer gefallen. 

Der Schatz auf der Ruine Spiegelberg 

Am Südabhang des Immenbergs, etwas westlich von Wetzikon und Zezikon, stand einst das 
Schloss Spiegelberg. Jetzt sind zwischen den Föhren und Haselnussstauden nur noch wenige 
Mauerreste zu finden.  Alte Leute der Gegend, zum Beispiel in Lommis, behaupten, im 
Burghügel sei in einem tiefen Gewölbe ein Schatz verborgen, der von einem riesigen Hund 
bewacht werde. 

Die Erdmännlein am Immenberg 
Elisabeth Fröhlich in Lommis, welche noch die grosse Teuerung anfangs des 19.  Jahrhun-
derts miterlebt, selbstgekochte Brennesseln, Haferhalme und andere Kräuter genossen hatte, 
deren Mutter auch Anno 1799 zwischen Lommis und Weingarten von streifenden Kosaken 
das Brot vom Kopf aus dem Tragkorb gestohlen wurde, erzählte mir, wie vor den grossen 
Erdschlipfen 1876 am Immenberg viele Höhlen und Löcher gewesen seien.  Zu ihrer Kin-
derzeit hätten dort noch Erdmännlein gehaust, fusshohe, menschenähnliche Wesen.  Was sie 
getan und wie sie gelebt haben, sei nicht mehr bekannt. 
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Der feurige Stock am Lommiser Schlossweiher 

Dort erhebt sich ein grosses Kruzifix unweit des dichten Tannenwaldes gegen Tobel.  Zu 
gewissen Zeiten soll nächtlichen Wanderern oft ein feuriger Stock nachgerollt sein, beim 
Kreuz aber immer Halt gemacht haben und verschwunden sein. Überhaupt ist jene einsame 
Gegend am Schlossberg und im sogenannten Kaawald gegen Tobel etwas verrufen.  Es soll 
auch noch in frühern Zeiten ein Raubschloss gestanden haben, was den grossen Wald noch 
geheimnisvoller macht. 

Die Irrlichter der Lauchesümpfe 

Als das Ried der Lauche zwischen Affeltrangen und Lommis und jenes zwischen Lommis 
und Grüt und das Grüt selbst noch nicht trockengelegt war, sah man in schwülen Sommer-
nächten Irrlichter über den Sümpfen flackern.  Man sagte, es seien abgeschiedene Seelen, 
die als Geister ihre Schuld abbüssen.  Mein Vater hat als Knabe noch selbst solche Irrlichter 
gesehen. 

Der Lindwurm im Lindentobel 

In der Gegend von Märwil ist ein Tobel, das man heute das Lindentobel nennt.  Dort  habe 
ein Lindwurm gehaust, welchem man jeden Tag ein Schaf und einen Menschen bringen 
musste.  Unterliess man es, so kam der Wurm ins Dorf und richtete grosse Verwüstung an.  
Endlich sei ein Kriegsmann gegen ihn gezogen, zu Pferde, habe ein Schaf mitgebracht und 
getan, als reiche er ihm's in den Rachen, habe jedoch statt dessen sein zweischneidiges 
Schwert hineingestossen, woran das Untier umgekommen sei.  Er aber habe, vom Ansprit-
zen von dessen giftigem Blute, ebenfalls sterben müssen. 

Der Untertoggenburger, welcher dies mitteilt, hat gehört, der Wurm sei früher in und ausser 
der Kirche zu Märwil abgebildet gewesen. 

Wartewil! 
Zwischen dem Nollen und Weinfelden liegt das Dörfchen Wartenwil.  Ein Reisender fragte 
eine alte Frau, die gerade zum Fenster hinausschaute, nach dem Namen der Ortschaft und 
erhielt zur Antwort: «Wartewil. » Er wartete.   

Da kam ein Kind des Weges, das mit Tafel und Büchern unter dem Arm zur Schule lief.  
Um den Namen des Dörfchens befragt, liess es sich kaum Zeit, ein wenig zu verschnaufen 
und rief: «Wartewil! » Der Mann wartete wieder eine Weile.  Da ritten zwei Dragoner daher, 
die zur Inspektion mussten.  Er bat sie, ihm doch zu sagen, wie dieses Dörfchen heisse; bis 
jetzt habe ihm noch niemand den Gefallen getan. «Wartewil!» antworteten die beiden Reiter 
und sprengten davon. Jetzt ging dem Fragenden die Geduld aus. «Was meint ihr denn», 
schimpfte er, «ich könne immer warten und euer Narr sein?» Rief's und zog von dannen. 
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Der Schwarze Tod zu WeinfeIden 

Als im Jahre 1629 der Schwarze Tod seine Geissel in der Ostschweiz schonungslos 
schwang, raffte er auch in Weinfelden Männer, Frauen und Kinder hin. 

Da liessen die jungen Leute und Männer ihre Arbeit sein und zogen auf den Tanz und in die 
Wirtshäuser nach, um ihre Angst vor dem Schwarzen Tod zu verscheuchen.  Sie sagten: 
«Was soll die Arbeit?  Lasst uns trinken, essen und fröhlich sein, denn morgen rafft uns der 
Tod dahin!» 

Sie verspotteten  auch den Schwarzen Tod, höhlten Rüben und Kürbisse aus, schnitten Au-
gen, Nasen und Münder hinein und erleuchteten diese mit Talglichtern.  So glichen die er-
leuchteten Kürbisse furchtbaren Totenköpfen, die sie wegen ihres wüsten Aussehens Boch-
seltiere nannten; sie trugen diese bei Nacht durch die Gassen. 

Und seltsamerweise blieben die Zecher gesund und wohl am Leben.  Der Schwarze Tod ver-
schonte sie. 

Die Verlegung des Thurbettes 

Früher soll ein Arm der Thur den Fuss des Kirchhügels von Weinfelden umspült haben. Auf 
der rechten Seite der Thur schreibt man die Eindämmung zwei Brüdern namens Ötli zu, 
während man diese auf der linken Seite der Thur den Freiherren von Thurberg zur Last legt.  
Diese sassen auf ihrer Burg am Ottoberg, westlich von Weinfelden.  Die Grafen hätten 
durch die Eindämmung der wilden Thur die Äcker der Bauern von Bussnang, Rothenhausen 
und Amlikon geschädigt.  Doch unter dem Fluch der Geschädigten seien sie dann selbst ins 
Elend geraten. 

Der Dieb aus der Schneckenburg 
Unmittelbar über dem Oberdorf zu Weinfelden auf einem Felsen befand sich einst der Sitz 
des ausgestorbenen Geschlechtes derer von Schneckenburg.  Auf Gemäuer dieser Burg ist 
man bis heute nicht gestossen.  Aber die Adelsfamilie, die einst dort wohnte, ist durch viele 
Zeugnisse nachzuweisen. 

Am Ende des 13.  Jahrhunderts lebten im Kloster St.Gallen Heinrich und Ulrich von 
Schneggenburg als Chorherren.  Der sanktgallische Chronist Kuchimeister erzählt, dass Ul-
rich einen kostbaren Kelch aus der Schatzkammer entwendet und verkauft hat.  Als Ulrich 
kurz nach dieser Untat nachts zur Messe ging, brach unter ihm der Fussboden ein, und er 
stürzte in den Keller.  Niemand wusste von diesem Sturz.  Anderntags fand man Ulrich von 
Schneggenburg tot.  So rächten sich die Heiligen, meint Kuchimeister zu dieser Geschichte. 
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Ritter und Bauern ziehen den Pflug 

Ausserhalb vom Weinfelder Breitenhard findet sich ein kleiner Feldbrunnen, Bettelbrünneli 
genannt.  In dieser Gegend, nämlich auf Schloss Thurberg, zechte einst der Ritter Adelgotz 
mit seinen Gästen.  Er brüstete sich dabei seiner Macht über die Bauern und versprach sei-
nen Gästen, dies unter Beweis zu stellen. 

So ritt er mit ihnen ins Tal hinunter, wo seine Knechte den Zehnten eintrieben. 

Beim Bettelbrünneli sah der Ritter einen Acker bereits leer.  Ein Pflug stand dort, und die 
Bauern sassen daneben.  Als der Ritter sie anfuhr, warum sie nicht schon pflügten, sagten 
die Bauern, es fehle ihnen der Zug, da das Vieh noch auf den Matten weide.  Da zwang der 
Ritter einen Bauern, seine drei Söhne vor den Pflug zu spannen.  Da ergrimmten die Bauern 
und fielen über den Ritter und seine Gäste her, schirrten sie wie das Vieh vor den Pflug.  

Dann pflügten sie mit den adeligen Zugtieren das Feld.  Sie mussten auch noch den Pflug 
bergan zum Schlosse ziehen. 

Unten im Tal sammelte sich das bewaffnete Bauernvolk.  Unter Heinz von Stein, der ein er-
bitterter Feind des Adels war, zogen sie gegen das Heer des Thurgauer Adels, das von Wolf 
von Klingen angeführt wurde.  An der Schwarzach kam es zum blutigen Treffen.  Doch die 
Bauern unterlagen. 

Sturz aus dem Weinfelder Rathaus 
Im Jahre 1606 erbauten die Weinfelder ein neues Rathaus.  Durch eine Aussentreppe 
gelangte man bis zum Estrich, wo man auch Korn einlagerte. 1636 stieg ein Ziegenbock die 
Treppe hinauf und tat sich am Korn gütlich.  Die Tochter des Rathauswirtes, Ursula Sinz, 
wollte den Bock heruntertragen.  Sie packte ihn an den Hörnern und versuchte ihn zur Trep-
pe zu schleppen.  Doch der Bock hatte mehr Kraft und sprang mit dem Mädchen durch die 
Luke hinaus, durch die man Holz und Korn hinaufzog.  Zum Glück blieb der Bock beim 
Sturz auf den Rathausplatz immer unten, und das Mädchen kam mit dem Leben davon.  Die 
Eltern betrachteten die Errettung als göttliche Hilfe und stifteten aus Dankbarkeit ein Kruzi-
fix auf den Hochaltar der Kirche.  Auf dem hölzernen Fusse des Kreuzes war dieser Fenster-
sturz aufgemalt. 

Woher der Rathof seinen Namen hat 

Nach der Zerstörung der Burg Straussberg machten sich die Appenzeller nach dem Schlosse 
Weinfelden auf.  Auf einer Wiese oberhalb des Schlosses hielten sie Rat, wie sie die Mauern 
erstürmen sollten.  Während dieser Beratung hängte die Besatzung des Schlosses ein rotes 
Tuch über die Mauern, welches die Bedeutung hatte, dass in der Burg soeben eine Frau in 
Kindsnöten darniederliege.  Da gaben die Appenzeller den Sturm auf das Schloss auf.  Das 
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Schloss blieb vom Unglück verschont.  Die Wiese aber, auf der Rat gehalten wurde, hiess 
von da an «Ratwiese» und der Hof in der Nähe «Rathof». 

Das offene Grab 

Ritter Ulrich Mintprat besass das Schloss Weinfelden von 1496 –1518. Er war viermal ver-
heiratet, hatte aber keine Nachkommen.  Die Sage will es allerdings anders haben: Ritter Ul-
rich war mit Kunigunde Schenk von Landegg verlobt.  Leichtfertig löste der ungetreue Bräu-
tigam die Verlobung.  Er starb bald darauf.  Als der Sohn aus dieser Vereinigung zu St.Peter 
in Wil Primiz feierte, hob sich die Platte über dem Grabe Ulrichs.  Der tote Ritter entstieg 
der Gruft und schritt mit der verlassenen Braut zum Traualtar.  Darauf begleitete er seine 
angetraute Gemahlin an ihren Platz zurück und stieg in sein Grab hinab.  Kunigunde aber 
fand man am Ende des Gottesdienstes entseelt in ihrem Kirchenstuhl.  Man bestattete sie an 
der Seite ihres Gatten, dessen Grab immer noch offen stand.  Erst als man sie beigesetzt hat-
te, schloss sich die Gruft. 

Pfyn, eine Stadt 
Unter König Konstantin wurde um 307 die Stadt Konstanz erweitert und ausgebaut.  Er 
selbst aber sass von Zeit zu Zeit in Bürglen im Thurgau oder zu Pfyn.  Pfyn war damals eine 
grosse Stadt voll schöner Häuser und dehnte sich bis gegen Maltbach aus, zwischen Müll-
heim und Pfyn gelegen, und von Müllheim bis Wigoltingen, Märstetten und Bischofszell.  
Zu Pfyn residierte auch ein Bischof und in Zürich ein Kaiser, der dem obersten Kaiser zu 
Rom untertan war.  Um Pfyn herum lagen viele Burgen,  und wo irgendwo ein gute Stelle 
lag, ein steiler Hügel oder ein Ort, von Wasser umgeben, wurde eine Festung gebaut. 

Das Totengeläut von Pfyn 
Es war im Jahre 1572, als zu Pfyn auf einmal alle Glocken der Kirche läuteten, als ob ein 
Leichenbegängnis wäre.  Als das Volk zur Kirche eilte, war niemand da, weder Sarg noch 
Priester und niemand, der die Glocken geläutet hatte. 

Der MötteIi-Hügel 

Wer bei Nacht oder in später Geisterstunde am Gut Schauenhausen auf dem Hügel vorbei-
geht, der hört ein Stöhnen und Ächzen, und zugleich zeigt sich eine weisse Gestalt. 

Man sagt, dies sei die Schwester des Jakob Mötteli vom Rappenstein, der seine Schwester 
mit eigener Hand gefoltert habe.  Einst fehlten dem reichen Mötteli bei der Überprüfung 
seiner Goldtruhen siebzig Taler.  Er verdächtigte seine Schwester des Diebstahls und sperrte 
sie vier Tage lang in den Zwinger.  Dann legte er ihr, weil sie nicht gestehen wollte, einen 
eisernen Halsring und die Daumenschraube an.  Ihr Wehgeschrei drang bis ins Dorf hinun-
ter. 
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Doch hatte der Kaiser von der Untat Möttelis gehört und befahl seinen Knechten, den Un-
menschen zu ergreifen, der seine Seele längst im plumpen Leib erstickt hatte. 

So musste der Mötteli drei Jahre lang in des Kaisers Hand in der Burg zu Lindau schmach-
ten.  Als ihn der Freiherr von Sachs freigepresst hatte, fand er dennoch seine Ruhe nicht 
mehr.  Er verliess sein Schloss und zog in sein Gut bei Pfyn.  Doch zogen die Gespenster 
mit ihm und raubten ihm bis zu seinem Tode die Ruhe und auch danach. 

Wenn die Pfyner am Hügel vorbeigehen, schlagen sie ein Kreuz und bitten darum, dass es 
auf dem Hügel still werde. 

Der Tyrann von Pfyn 

Joachim Mötteli von Rappenstein beherrschte im Thurgau das Land von Wellhausen bis in 
die Gegend von Weinfelden.  Auch Weinfelden war ihm zum Teil noch zehntenpflichtig.  
Eifersüchtig wachte er über seine Rechte.  Wehe dem, der ihm dabei ins Gehege kam.  Er 
war aufbrausend, gewalttätig, ränkevoll und berechnend, schreckte vor keiner Untat zurück.  
In Pfyn hauste er ärger unter seinen Untergebenen als ein räuberischer Hecht im Karpfen-
teich. 

Am ärgsten und unerträglichsten trieb er es mit den Frauen und Töchtern seiner Untertanen.  
Wer ihm dabei entgegentrat, dem drohte er mit Kerker und Erstechen.  Einigen Töchtern ritt 
er aufs Feld nach, und wenn sie sich zur Wehr setzten, schlug er sie erbärmlich.  Wenn je-
mand die Mädchen vor dem Gerichtsherrn warnte, wurde er verfolgt und misshandelt. 

Als Joachim eines Tages ein Bauernmädchen belästigte, kam des Pfisters Frau von Pfyn da-
zu und gebot ihm Einhalt.  Da schlug und traktierte er sie mit Fusstritten, dass die Frau 
gleich danach eines «unzytigen Kinds» genas.  Ihr Ehemann, der Klage einreichte, wurde 
nicht minder misshandelt.  Als Mötteli von dessen Gang zum Richter erfuhr, kam er zu 
Pfisters Haus, schlug die Türe ein und suchte mit gezücktem Schwert nach dem Hausherrn.  
Er stieg bis auf den Heuboden und stiess mit dem blossen Schwert in den Stock, in die 
Streue und alle Winkel.  Da verliess der Pfister aus Angst die Gemeinde. 

Als die Frau Jakob Gügis vernahm, dass der Mötteli es auf sie abgesehen hatte und ihr auf-
lauere, nahm sie einen Umweg ins Bad.  Der Junker versperrte ihr den Weg.  Wegen der er-
littenen Misshandlung hatte die Frau keine gute Stunde mehr und starb bald danach. 

Einem armen Waisenmädchen, das bei einer Näherin in die Lehre ging, passte der Wüstling 
in der Dunkelheit ab und ging mit ihm um «dass Gott erbarm». 

Am 4. März 1549 verstarb er an einer bösen Krankheit.  Er wurde in der Kirche von Gol-
dach beigesetzt. Auf seinem Totenstein steht geschrieben: «Hie lit begraben der edel und 
vest Joachim von Rappenstein genannt Möteljn der starb uf menttag nach der herren Fast-
nacht 1549 den got begnad.» 

 



 
 
 
 
 
 

71 

SAGEN, SCHWÄNKE UND LEGENDEN 
aus dem Thurgau und der Nachbarschaft 

 

 



 
 
 
 
 
 

72 

SAGEN, SCHWÄNKE UND LEGENDEN 
aus dem Thurgau und der Nachbarschaft 

 

Die, Erdmännchen von Bussnang 

Bei Bussnang, wenn die Schnitter im heissen Sommer sich zur Mittagsruhe legten, schlichen 
sich einst zwei spannenlange Erdmännchen aus einem Felsenspalt.  Von weitem lauschten 
sie, ob auch alles schlafe; dann trippelten sie herbei und stellten einen Silbernapf samt sil-
bernem Besteck ins Feld und schlichen sich wieder fort.   

Erwacht, griffen die Schnitter zu und assen; zuweilen fanden sie sogar Wein in hübschen 
Bechern danebengestellt.  Sobald sie satt und trunken noch ein wenig einnickten, holten die 
Erdmännchen Messer, Topf und alles wieder und schlüpften in ihren Felsenspalt.   

Einmal schnitt ein Knecht das Gras.  Die Kleinen stellten ihm ein Gericht hin, und als er ge-
gessen hatte, nahm er das Besteck nebst dem silbernen Teller zu sich und trug es nach Hau-
se.  Als die Erdmännchen nichts mehr fanden, schieden sie von dem bösen Ort. 

Die versunkene Stadt 

Wo zwischen Mettlen und Buhwil üppige Felder reichen Erntesegen spenden, lag vor nicht 
allzulanger Zeit ein totes Moor*, dessen einförmiger Schilfwuchs nur von Schlangen und 
kreischenden Kibitzen bevölkert war.  Man erzählt, dass früher an jener Stelle, wo das 
Sumpfmoor sich hinzog, eine Stadt gestanden habe, die sich von Mettlen bis Buhwil er-
streckte. 

(*Das Moos besteht noch heute) 

Poltergeist in Lanterswil 

In einem Bauernhause trieb vor Zeiten ein Poltergeist sein Unwesen.  Er liess sich nie sehen, 
rumorte und lärmte dafür aber um so schrecklicher.  Die ganze Nacht polterte und kesselte 
er im Hause herum, wie wenn einer eine Wagenkette auf dem Boden nachschleifen würde.  
Man ging zu den Kapuzinern nach Wil, damit sie den Geist «verbenedizieren».  Als trotz-
dem keine Besserung eintrat, kam ein Pater nach Lanterswil, um den Geist zu «bannen».  
Das erstemal gelang es ihm nicht.  Der Geist tobte nur noch ärger.  Erst beim zweitenmal 
brachte er es zustande.  Er bohrte ein Loch in die Wand und bannte den Geist da hinein.  
Von da an mussten die jeweiligen Bewohner des Hauses den Kapuzinern alle Jahre Öl ge-
ben.  Als sie nach etwa zehn Jahren mit dieser Spende einmal aussetzten, fing der Geist 
neuerdings zu poltern an und wurde erst wieder ruhig, nachdem die Leute ihrer 
Verpflichtung wiederum nachgekommen waren. 
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Die erste Messe 
Kunigunde, die Schenkin von Landegg, war mit dem Ritter Ulrich Muntprat verlobt; der 
Ritter aber liess sie treulos sitzen.  Sie stiftete nun in Wil eine Kaplanei und bestimmte ihren 
Sohn, der sich dem geistlichen Stande widmete, zum ersten Priester. 

Als dieser im St. Peter die erste Messe las, bat er Gott, dass mit diesem Tage der Mutter 
Leid in Freude verwandelt und ihrer Frauenehre Genüge getan werden möchte.  Plötzlich er-
dröhnte die Erde wie von einem furchtbaren Beben.  An der Gruft, wo Ulrich Muntprat be-
graben lag, wurde der grosse Stein weggehoben, – der Ritter trat heraus und reichte seiner 
ehemaligen Braut die versprochene Hand.  Die beiden traten zum Priester hin und wünsch-
ten, dass ihr Ehebund eingesegnet werde.  Dann stieg Muntprat wieder in die Gruft hinunter, 
die sich aber nicht wieder schloss.  Die heilige Handlung nahm ihren Fortgang.  Als sie zu 
Ende war, da sass Kunigunde tot, aber im Glück verklärt in ihrem Stuhle.  Sie wurde zum 
Ritter in die Gruft gebettet, und nun legte sich der Stein auch wieder von selbst vor den Ein-
gang. 

Der Pudel im Hof zu Wil 

In den weiten Gängen des einstigen fürstäbtischen Hofgebäudes in Wil sah man ehemals in 
der Fronfasten zur Nachtzeit einen grossen weissen Pudel umherlaufen und durch eine Tür, 
die in die Dachräumlichkeiten hinaufführte, verschwinden.  Als man anfangs des 19.  Jahr-
hunderts bei einer Reparatur der Abortgrube in derselben ein menschliches Gerippe mit ei-
nem Bund Schlüssel fand, glaubte das Volk, diesen Fund mit dem geisterhaften Pudel in 
Verbindung bringen zu müssen.  Über die Herkunft des Skeletts konnte jedoch nichts fest-
gestellt werden. 
 

St.Pankratius und der General 

Man schrieb den 6. Mai 1799.  Frankreich stand im Krieg mit Österreich.  Auf dem Vor-
marsch durch die Schweiz hatte der französische Obergeneral die Botschaft nach Wil ge-
sandt, in kürzester Frist würden seine Kriegsscharen in die sanktgallische Landschaft einrü-
cken.  Man möge ihnen nicht feindselig begegnen, sie vielmehr freundlich empfangen und 
für angemessene Verpflegung sorgen. 

In der Morgenfrühe des 6. Mai verkündete heller Trompetenklang vom untern Tor her das 
Anrücken der ungebetenen Gäste.  An der Spitze der 3000 Mann ritt eine Schwadron grim-
miger Husaren.  Auf dem Hofplatze sattelten sie ab, während das ermüdete Fussvolk bald 
die schattigen Bogengänge der Marktgasse füllte.  Ein General und seine Offiziere stiegen 
sporenklirrend die Steintreppen des «Hofes», hinauf.  Bald sassen sie mit den Wiler Ratsher-
ren in der Äbtestube an reichgedeckter Tafel. 
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Nach dem Essen wünschte der General die katholische Stadtkirche zu besichtigen.  Der 
Stadtschreiber, der zugleich Stadtmusikus war, ahnte nichts Gutes.  Längst hatte man sich 
nämlich erzählt, dass die französischen Generäle gern ein silbernes oder goldenes «Gastge-
schenk» mitlaufen liessen.  Am meisten bangte der Stadtschreiber um das in Silber und Gold 
funkelnde Standbild des Stadtpatrons St.Pankratius. Unbemerkt verliess er den Speisesaal 
und eilte zur Stadtkirche. 

Etwas später trat der General mit seinem Gefolge in das Gotteshaus und schaute sich im 
Raume um.  Als er vor den Altar treten wollte, hinter dem er aus Erfahrung den Kirchen-
schatz vermutete, erschraken die Ratsherren, denn plötzlich durchbrauste Orgelmusik den 
Raum.  Der General drehte sich erstaunt um.  Schon wollte er sich wieder dem Altar zuwen-
den, da lenkte ihn ein schriller Misston erneut ab, und nun setzte die Orgel zu einer lüpfigen 
Polka an.  Diese fuhr dem General in die gestiefelten Beine, so dass er seine Beutegelüste 
vergass.  Die Franzosen begannen im Takte der Orgel zu klatschen, während die Ratsherren 
verdutzt dem überraschenden Spiel folgten.  Die Offiziere aber klatschten immer noch, als 
der General an ihrer Spitze zum Portal hinaussehritt. 

Die Wiler atmeten erleichtert auf, als die Franzosen noch am gleichen Tage mit schmettern-
dem Spiel zum obern Tore hinauszogen und in Richtung St.Gallen abmarschierten. 

Noch jahrelang hatten die Wiler Bürger ihren hellen Spass an dem gelungenen Streich ihres 
pfiffigen Stadtmusikers. 

Das Stöckli–Meitli 

Zwischen Lütisburg und Mosnang liegt noch jetzt der Weiler Lang–Aufeld.  Da wohnte ein 
hoffärtiges und genusssüchtiges Mädchen.  Wenn irgendwo Tanz abgehalten wurde, traf 
man es dort gewiss.  Es trug stets kostbare Kleider; das Auffallendste an ihm aber waren die 
ungewöhnlich hohen, dünnen Absätze an den Schuhen.  Man nannte es daher das Stöckli–
Meitli. 

Aber die Ausgelassenheit nahm ein Ende mit Schrecken.  Während eines Tanzes holte es der 
Tod weg. 

Im Grab fand es keinen Frieden.  Oft sah man es um Mitternacht bei Lang–Aufeld und Bitzi 
umherwandeln und wohl auch tolle Tänze ausführen.  Es musste bis zu seiner Erlösung ein 
Paar eiserne Stöckli–Schuhe durchlaufen und durchtanzen.  Das scheint geglückt zu sein; 
denn jetzt sieht man die Tänzerin nicht mehr. 
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Die Goldgräber am Schnebelhorn 

Vor vielen hundert  Jahren kamen die «Vineder» ans Schnebelhorn, um Gold zu suchen.  
Das waren kleine Männchen, die aus Venedig stammten.  Das Golderz verpackten sie in Sä-
cke und  brachten es nach Italien.  Den Eingang zum Bergwerk kannte  niemand als die 
Goldgräber selbst. Sie hielten ihn streng geheim und streuten böse Gerüchte aus von Unge-
heuern, welche dort ihr Wesen treiben. Diese «Vineder–Mannli» waren Heiden.  Wenn eines 
von ihnen starb, wurde ein tiefes Grab gemacht.  Der Verstorbene sollte aufrecht in der Gru-
be stehen.  Sie glaubten, der Tote müsse ins Jenseits eine grosse Reise über einen sehr brei-
ten Fluss antreten.  Daher legten sie dem Dahingeschiedenen eine Münze auf die Zunge.  In 
die rechte Hand gab man ihm ein Stück Brot, damit er auf der langen Reise nicht Hunger 
leide. 

Die Mannli sind verschwunden; aber das Goldloch ist noch zu sehen.  Von der Schnebel-
hornspitze gelangt man in südlicher Richtung auf schmalem Pfade dahin.  Der  Eingang ist 
im Gebüsch versteckt.  Er ist beinahe mannshoch und durch eine eiserne Türe abgeschlos-
sen.  Wer Lust hat, in das Loch hinunterzusteigen, der geht zum Schnebelhornwirt.  Der 
Riegel knarrt, die Tür springt auf, und mit der Laterne in der Hand geht es hinunter in die 
Unterwelt. 

Die erste eiserne Leiter hat 44 Sprossen und führt durch einen senkrechten Schacht.  Hierauf 
folgt in westlicher Richtung ein Stollen von etwa 10 Meter Länge und dann wieder ein 
Schacht, in welchen eine Leiter mit 18 Sprossen hinabführt. 

Dort unten steht das Wasser in beträchtlicher Tiefe.  Dort soll früher ein Ungeheuer gehaust 
haben.  Dieses löschte dem Verwegenen, der da hinabstieg, das Licht aus. Jetzt ist es ge-
bannt, vielleicht gar tot oder verschwunden. 
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Der Pestvogel von Fischenthal 
Der Weiler Besten in der Gemeinde Fischenthal bekam seinen Namen in der traurigen 

Zeit, da in dieser Gegend die Post wütete.  Eines Tages soll ein fremdartiger Vogel vor ei-
nem Haus des Weilers gesessen und gar seltsam gesungen haben: „Pest! Pest! Pest!“ Ganz 
deutlich haben die erschreckten Menschen das gefürchtete Wort verstanden.  Immer schriller 
und eindringlicher wurde der Schrei des Vogels, und noch am selben Abend holte sich der 
schwarze Tod sein erstes Opfer! 

Wie ein Feuer griff die fürchterliche Krankheit um sich, und schon am darauffolgenden Tag 
waren in dem kleinen Orte zwanzig Tote zu beklagen. 

Später, als sich die Seuche im Tal weiter ausgebreitet hatte, erkrankte im Ort selbst niemand 
mehr, aber die Angst quälte alle.  Da war der seltsame Vogel, dessen Ruf der Todesmut vo-
rangegangen war, eines Morgens wieder zu sehen.  Wieder sass er vor demselben Haus, 
doch diesmal klang sein Gesang froh und heiter.  Voll Hoffnung lauschten die Hausbewoh-
ner dem Vogel.  Klar und deutlich hörten sie den Ruf: „Binz und Bänz und Boldrioo, hänks 
um de Hals, dann chunsch devoo!“ Die Leute zögerten keinen Augenblick, denn sie wuss-
ten, dass der seltsame Vogel ihnen damit geraten hatte, wie die Krankheit zu bekämpfen sei.  
Und alsbald begannen sie Kräuter zu sammeln.  Glücklicherweise wuchs sowohl von 
„Binz“, dem Binsengras, wie vom „Bänz“, dem verdauungsfördernden, bitterstoffhaltigen 
Benediktenkraut als auch vom „Boldrioo“, dem beruhigenden Baldrian, eine Menge im 
Brüttenertal.  Die Leute sammelten soviel, wie sie tragen konnten, und brachten ganze Säcke 
davon zu den Bewohnern des vorderen Tales.  Und wirklich: jeder, der ein Zweiglein der 
Kräuter um den Hals trug, fühlte sich wie neugeboren und blieb fortan vom schwarzen Tod 
verschont.  Die Menschen atmeten auf.   Die Kräuterträger aber   wurden nur noch die „Pest-
leute“ genannt, und der Weiler, den sie bewohnten, heisst seither „Besten“. 

Idda von Toggenburg 

Sancta Yta war eine Gräfin von Kilchberg in Schwaben und mit einem Grafen vermählt, der auf der 
Alt-Toggenburg sass.  Dieser schenkte ihr einen goldenen Ring.  Nun fügte es sich nach vielen Jah-
ren, dass die Gräfin Yta eines Tages ihre Kleinodien auf ein Fenstergesims legte, um sie zu sonnen.  
Unter der Burg ist ein grosses Tobel, Rappenstein genannt.  Hier hatten die Raben ihre Nester mit 
Jungen.  Da flog ein alter Rabe zur Burg hinauf, nahm den Ring vom Fenster und brachte ihn seinen 
Jungen.  

Ein Jäger des Grafen hörte die Jungen im Nest, stieg auf die Tanne und fand den Ring.  Erfreut 
steckte er ihn an einen Finger.  Einer seiner Kameraden erkannte den Ring als denjenigen seiner 
Herrin, ging zum Grafen und sagte, die Gräfin sei ihm untreu geworden und habe den Ring dem Jä-
ger geschenkt.  Da dies der Graf nicht glauben wollte, führte der Knecht den Jäger vor ihn, zog ihm 
den Ring vom Finger und fragte, ob das nicht der Ring der Gräfin sei.  Der Graf liess in seiner Wut 
den Jäger an den Schweif eines wilden Rosses binden und den Berg hinab totschleifen.  Dann lief er 
zur Gräfin und warf sie zum Erker hinaus ins Tobel, wohl hundert Klafter tief hinab.  Dabei flehte 
sie zu Gott, dass er sie beschütze und versprach, ihm bis an ihr Lebensende zu dienen.  Da erhörte 
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sie Gott, und sie kam unversehrt am Boden an.  Lange Zeit nährte sie sich nur von Wurzeln.  Da 
fügte es sich, dass ein Jäger des Grafen im Tobel jagte.  Sein Hund entdeckte die Spur der Gräfin, 
und der Jäger fand sie auf.  Erfreut kehrte er zum Grafen zurück und sagte: Gott sei gelobt, dass eu-
re Frau noch am Leben ist! – Das ist nicht möglich, erwiderte der Graf, denn sie muss in tausend 
Stücke zerfallen sein. – Der Jäger aber beteuerte ihm, dass er sie gesehen, mit ihr geredet und dass 
er ihm den Kopf abhauen solle, wenn er nicht die Wahrheit spreche.  Sie habe ihm auch bekannt, 
dass er ihr unrecht getan.  Da nahm der Graf den Jäger mit sich, und der Hund führte sie zu einer 
Höhle.  Als die Gräfin demütig herauskam, fiel der Graf ihr zu Füssen, bekannte, dass er ihr unrecht 
getan und bat sie um Verzeihung.  Stehe auf, sagte sie.  Gott verzeihe dir alle deine Sünden! – Da 
stand er auf und bat sie, mit ihm nach Hause zu kommen, wo er den lügnerischen Knecht töten wol-
le.  Sie aber erwiderte: Da sei Gott davor, dass du jemanden tötest meinetwegen.  Nach Hause wer-
de ich nicht mehr mit dir zurückkehren: denn du hast mich verworfen.  Der Gemahl, von dem ich 
mich nicht mehr scheiden will, ist Jesus Christus, der mich vor dem Tode bewahrt hat.  Darum bitte 
ich dich, dass du mir eine Wohnung bauest, eine Klause in der Au, bei der Kirche, die am Hörnli 
liegt. – Das geschah auch, und viele Jahre lang ging Yta jeden Morgen nach der Klosterkirche in Fi-
schingen zur Mette.  Vor ihr hin schritt ein Hirsch mit zwölf Kerzen auf seinem Geweih und zünde-
te ihr auf dem Hin- und Rückweg. 

Nun war ein Frauenkloster in der Nähe des Benediktinerklosters Fischingen.  Die frommen Frauen 
baten Yta, zu ihnen ins Kloster zu kommen, und sie willigte ein unter der Bedingung, dass man ihr 
eine besondere Wohnung mache und dass sie nur durch ein Fenster mit der Aussenwelt verkehre. 

Dort ist sie gestorben, und am Tage nach Allerseelen begeht man ihren Jahrtag.  Sie liegt im Müns-
ter zu Fischingen vor dem St. Niklausaltar begraben.  

 (Nach Kuhn, Thurgovia sacra 11) 

Alt-Toggenburg bei Fischingen 

Südlich von Fischingen erhebt sich der Idaberg, auf welchem sich einst die Feste Alt-
Toggenburg erhob.  Schon frühe wurde sie vom Abt von St. Gallen zerstört.  Ums Jahr 1230 
erbauten die Grafen von Toggenburg eine neue Feste auf steiler Höhe oberhalb des Städt-
chens Lichtensteig, welche sie Neu-Toggenburg nannten. 

Etwa 70 Jahre früher soll auf der Alt-Toggenburg bei Fischingen ein Graf Heinrich gelebt 
haben, dessen Gemahlin eine Gräfin Ida von Kirchberg in Schwaben war. 

Der Abt und der Appenzeller 

Der Abt des Klosters Fischingen bemerkte unter den Bettlern, die alltäglich die Klosterpfor-
te umlagerten, auch einen ältern, aber noch ganz rüstigen Appenzeller.  Endlich kam ihm 
dieser zudringliche Bettler denn doch gar zu oft, und er sagte zu ihm: «Guter Freund, könn-
tet ihr nicht irgendwo etwa ein Plätzchen Boden umgraben und für euch etwas darauf pflan-
zen?» 

Da gab der Bettler dem Abt die Antwort: «Du Strohnarr, bi üüs git de Bode uf de rechte Site 
nüts, was wet er dä uf de lätze ge?» 
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Der schwarze Tod 
Wiezikon bei Sirnach war einmal eine Stadt.  Da wurde sie von der Pest heimgesucht.  Um 
dieser Seuche zu entrinnen, flüchteten sich zwei Männer von Wiezikon ins Obertal.  Als die 
Seuche vorüber war, kehrten sie wieder in die Stadt zurück.  Nun nannten die Leute, die 
dem schwarzen Tod nicht erlegen waren, jene zwei Männer Talmänner.  Daraus soll das 
jetzt noch in dieser Gegend stark verbreitete Geschlecht Thalmann entstanden sein. 

Das Zauberbüchlein 

In der Gegend von Fischingen lebte einst ein Jäger, der auf dem Jagdgang immer Glück hat-
te.  Ihm fehlte nie ein Schuss.  Die schönsten Rehe, die fettesten Hasen, die schlauesten 
Füchse waren seine Beute.  Einst legte er sich in einem Gehölz nieder und schlief ein.  Da 
kamen einige andere Jäger vorbei, die auf sein Jagdglück eifersüchtig waren.  Sie griffen in 
die Tasche des Rockes, den der Jäger neben sich gelegt hatte.  Da fanden sie ein Büchlein, 
das sie mit sich nahmen.  Als sie es lasen, merkten sie, dass es ein Hexenbüchlein war.  Da 
warfen sie es durch die Ofentür ins Feuer.  Doch das Büchlein flog zurück, sooft sie es auch 
in die Flammen warfen.  Da vergruben sie es in einem tiefen Erdloch und wälzten einen 
mächtigen Felsbrocken darüber.  Doch kaum vergraben, war es wieder bei ihnen.  Sie ver-
suchten es zu zerreissen, aber vergebens.  Endlich brachten sie das Hexenbüchlein zu einem 
Kapuziner, der erst wurde ihm Meister. 

Der grosse Spittler und der grosse Fisch 

Einst hatte ein Fischinger Klosterherr im Weiher einen Fisch gefangen, der dreissig Pfund 
wog.  Da meinten seine Mitbrüder, davon könnten alle im Kloster sich tagelang sattessen.  
Doch der Prior meinte, er kenne einen, der würde diesen Fisch auf einmal und ganz allein 
aufessen.  Das wollten ihm die Mönche nicht glauben.  Da ging der Prior in das Haus des 
grossen Spittlers in Schurten.  In der Stube fragte der Prior seine Frau, wo ihr Mann sei, er 
habe mit ihm zu reden.  Die Frau meinte, er sei wohl bei der Mühle unten.  Da wollte der 
Prior von ihr wissen, ob ihr Mann sich getraue, einen dreissigpfündigen Fisch aufzuessen. 
«Das wohl», sagte die Frau, «doch hat mein Mann gerade erst sieben Teller Habermus ge-
gessen. » Die Frau lief zur Mühle und kam bald mit ihrem Mann zurück.  Der Prior fragte 
nun auch den grossen Spittler, ob er sich noch getraue, einen dreissigpfündigen Fisch aufzu-
essen.  Da besann sich der Mann nicht lange und sagte: «Jo frili.»  

Kurz danach traf der Prior mit dem grossen Spittler im Kloster ein.  Man setzte ihn an einen 
Tisch, und der Bruder Koch trug bald den gebratenen Fisch auf einer riesigen Platte herein.  
Dazu stellte man ihm noch ein Mass Wein und Brot auf.  Die Klosterherren standen rings 
um den Tisch und schauten dem grossen Spittler zu, wie er den Fisch vertilgte.  Bald war die 
Platte geräumt.  Da schaute er auf und fragte: «Und was kommt nun auf den Tisch?  Die 
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Vorspeise hat mir Appetit gemacht.» Da zogen sich die Mönche erstaunt über diesen gefräs-
sigen Mann zurück.  Der Prior gab ihm noch einen Brabanter Taler und sagte. «Geh halt in 
Gottes Namen hungrig davon!« 

Als der grosse Spittler über den Klosterplatz lief, schüttelte er immer wieder den Kopf, als 
sei er wegen eines schmalen Imbisses ins Kloster gerufen worden. 

Wie der Name «Bruderwald» entstand 

Hinter Fischingen erhebt sich in einsamer Gegend gegenüber der Alt-Toggenburg oder Ida-
burg ein dicht bewaldeter Bergrücken, der Bruderwald.  Diese Bezeichnung soll aus der Zeit 
stammen, da die ersten Spuren des Christentums im Hinterthurgau auftraten.  Das geschah 
lange bevor der hl.  Gallus das Evangelium verkündigte, nämlich im dritten Jahrhundert. 

Als in Rom eine Christenverfolgung ausbrach, soll eine Anzahl Christen nach Helvetien ge-
flohen und bis in die Hörnligegend vorgedrungen sein.  In den einsamen und abgelegenen 
Wäldern des Bruderwaldes fühlten sie sich sicher.  Nach und nach vereinigten sich alle die 
in der Gegend zerstreut Wohnenden zu einer Gemeinde.  Weil man aber in der ersten Zeit 
die Christen «Brüder» hiess, nannte man den Bergwald «Bruderwald», eine Bezeichnung, 
die ihm bis auf den heutigen Tag geblieben ist.  Später sollen dann diese ersten Brüder den 
Grund zum Kloster Fischingen gelegt haben. 

Raubritter im Bruderwald 

Nachdem das Kloster Fischingen durch St. Ida grössere Berühmtheit erlangt hatte, wählten 
die vielen Pilger, die nach dem Gnadenort Einsiedeln wallfahren wollten, den Weg über Fi-
schingen und den Bruderwald.  Da dieses Gelände aber sehr einsam und wild war, benutzten 
räuberische Ritter und Burgherren diese Gelegenheit, um auf die frommen Pilger freche 
Überfälle auszuführen.  Sie lauerten den Wehrlosen in einem Hinterhalt auf, fielen über die 
Pilgerzüge her, raubten und plünderten oder töteten die Pilger, wenn sie sich wehrten. 

 



 
 
 
 
 
 

80 

SAGEN, SCHWÄNKE UND LEGENDEN 
aus dem Thurgau und der Nachbarschaft 

 

Burg Kranzenberg 

Auf einem vorspringenden Hügel bei Littenheid, über Wäldern und Hügeln, lag einst die 
Burg Kranzenberg.  Die Herren der Burg und ihre Knechte waren im Lande wohlgelitten.  
Als in fernen Landen einst der Krieg gegen die Sarazenen geführt wurde, nahm der Herr von 
Kranzenberg Abschied von seiner Gemahlin und seinen Kindern, um die Geissel der Chris-
tenheit zu bekämpfen. 

Jahre vergingen und die Leute auf Kranzenberg warteten auf die Rückkehr ihres Herrn. 
Schliesslich brachte einer die Nachricht, dass er in fernen Landen gefallen sei. 

Nicht lange konnte die Witwe um ihren Gemahl trauern.  Herumziehende Raubritter er-
stürmten die Burg und vertrieben Frau und Kinder.  Nun hausten die Räuber in der Burg und 
brandschatzten das Land.  Sie schonten nichts.  Selbst Leib und Leben der Landleute galten 
ihnen nichts.  Sie kümmerten sich auch nicht um die Burg, die langsam verfiel und verkam.  
Die Schätze, welche die Raubritter auf der Burg vergraben wähnten, konnten sie nicht ent-
decken. 

Schliesslich fand der letzte dieser Strauchritter ein böses Ende.  Wie erzählt die Sage nicht. 

Doch seither bliesen Regen und Sturm durch das geborstene Gemäuer; Strauch und Baum 
überwucherten die Burg.  Die Leute im Tal sagten, in stillen Nächten höre man von der Burg 
her ein Klirren, Schlagen und Scharren, wie von einer Hacke.  Das waren die Geister der 
Raubritter, die nach ihrem Tode nach Schätzen graben mussten. 

Die Martinskapelle 
Im Hinterthurgau, dort wo die junge Murg murmelnd und plätschernd an lispelnden Bü-
schen und starren, schweigenden Tannen vorüberhüpft, da erheben sich aus dem grünen 
Talgrunde von Oberwangen zwei durch schön gerundete und charakteristische Form auffal-
lende Hügel, die man als Drumlin bezeichnet — der Volksmund hat daraus aber „Trommel-
berg“ gebildet. — Die runde Kuppe der vorderen Erhebung trägt die Martinskapelle. Dahin 
wallfahren alljährlich die Leute aus nah und fern zu ihrem beliebten Kirchenpatron. 

Weit ins Land hinaus grüssen die Kuppeltürmchen, und wenn die weissen Mauern und die 
klösterlichen Rundfenster des altehrwürdigen Gebäudes im Schein der scheidenden Abend-
sonne aufblitzen, dann wird dem Beschauer zur Selbstverständlichkeit, dass der fromme 
Sinn eines längst erloschenen Geschlechts den stillen Ort für passend genug hielt, um dem 
Höchsten ein auserwähltes Plätzchen zu sein, allwo man für des Lebens Mühe und Sorgen 
Stärkung und Versöhnung holten mochte. Und wenn dann vom Türmchen herab das Glöck-
lein den Abendfrieden ins stille Tal läutet, „dann weckt sein zartes Schwingen die Vorzeit 
wunderbar“, und wie eine halbverklungene Sage steigt die Erinnerung auf an die Entstehung 
der Kapelle, wie sie die verschiedenartig gestaltete Überlieferung zu uns gebracht hat, und 
wie sie der Grossvater seinem Enkel noch erzählt: 
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In alter, grauer Zeit erhob sich auf dem felsigen Grat des benachbarten Hunzenberges eine 
starke, trotzige Burg als Beherrscherin eines weitausgedehnten Gebietes mit zahlreichen 
Rechtsamen, Fällen und Gerichten. Der höchste Stolz des Burgherrn aber waren seine zwei 
mutigen und kriegstüchtigen Söhne. Für Vergrösserung deren Macht und Ansehen war der 
adelige Vater Tag und Nacht besorgt. Die ergiebigsten Jagdgründe und ausgedehntesten 
Jagdreviere gehörten bereits der Burg, worüber sich die zwei Söhne höchlich freuten; denn 
die Jagd war ihre liebste Beschäftigung, ihr Vergnügen, ihr Stolz, weil sie eine fortwährende 
Übung und Vorbereitung für den ersten Waffengang darstellte. 

Eines Novembertages zogen die edeln Jünglinge zum Waidwerk hinaus; heiter war ihr Sinn 
und gross und kühn ihre Unternehmungslust. Auf einen quer über den Weg springenden Ha-
sen achteten sie nicht; obschon das für manchen kein günstiges Omen gewesen wäre. Fröh-
lich klangen die Töne der Jagdhörner durch die Waldesräume, und hundertfach widerhallte 
der Tannenwald vom Gebell der beudedurstigen Meute. Noch selten war die Ausbeute so 
reich gewesen wie gerade an diesem Tag. Der wertvollste und vornehmste Teil aber sollte 
erst noch folgen. 

Die nimmermüden Jagdhunde trieben einen gewaltigen Hirsch vor sich her über die Wiesen 
der Murg zu. Es war ein Prachtstier mir starkem Geweih. Schon wollte es zum gewaltigen 
Sprunge ausholen, um über den Fluss zu gelangen, da brach es zusammen; denn zwei tödli-
che Pfeile hatten im gleichen Augenblick das flüchtige Tier erreicht. 

Die Dienerschaft sollte die gesamte Tagesbeute herrichten und heimtransportieren. Die zwei 
adeligen Jäger aber wollten sich auf der Anhöhe nebenan noch durch einen kräftigen Imbiss 
stärken. Dabei wurde dem Wein ungewohnt eifrig zugesprochen, was die Zunge löste. Das 
Gespräch drehte sich hauptsächlich um den Hauptgewinn des Tages, um den erlegten 
Hirsch. Dabei erzählte ein jeder die Begebenheit so, als ob ihm allein die Beute zu verdan-
ken wäre. Der Wein tat das Seinige, und heftiger und heisser entbrannte der Bruderzwist, 
der in einen glühenden Streit um den Besitz der väterlichen Güter ausartete. 

Wutentbrannt zogen die Junker die Schwerter, und als die Herbstsonne unterging, da be-
leuchtete sie mit ihrem matten Schein einen blutgetränkten Platz; denn der jüngere Bruder 
war unter den Streichen des ältern gefallen; blass und starr fand ihn seine Mutter auf dem 
Hügel. Vom älteren hörte und sah man nie wieder eine Spur; allgemein hielt man dafür, er 
hätte das Kreuz genommen, um sich so seine Seelenruhe erkaufen zu können. 

Der unglückliche Vater sorgte angelegentlich für das Seelenheil seiner Söhne, indem er die 
meisten seiner Besitztümer, deren Rechte und Gerichte dem Gotteshaus Fischingen übergab. 
Auf der Unglücksstätte aber liess er zum besonderen Heil seiner Söhne die Martinskapelle 
gründen. Die Burg ist längst zerfallen; ihre Stätte kennt man nicht mehr; denn 

„Es kam ein Riesenweib: die Zeit. / Zerschlug am Tor das Wappenschild; 
Es brach die Türme, die Mauern breit / Und schwang im Hause die Fackel wild.“ 
 

Die Kapelle aber schaut noch frohgemut ins Tal hinab und lädt die frommen Beter zur stil-
len Andacht ein. 
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Die Sage vom Bichelsee 

Am Fusse des Haselberges stand einst mitten unter schönen Äckern und Wiesen ein stattli-
cher Eichenwald.  Er gehörte als einziges Gut einer Witwe, die in der Nähe in einem einfa-
chen Häuschen wohnte.  Nicht weit von ihr herrschte ein Adeliger auf einem stolzen Schlos-
se.  Dieser war sehr reich, besass aber keinen so schönen Wald, wo er jagen und spazieren 
konnte.  Er wollte darum der Witwe den Wald um teures Gut abkaufen.  Allein, der Witwe 
war das Erbe, das ihre einzige Freude bildete, um keinen Preis feil.  Da liess der Edelmann 
eine falsche Schrift aufsetzen.  Darauf stand geschrieben, dass der Wald schon lange zum 
Schloss gehört habe.  Dann ging er mit dem Schriftstück zum Richter.  Dieser liess sich 
durch eine hohe Geldsumme bestechen und sprach den Wald dem Ritter zu.  Die arme Wit-
we flehte nun zu Gott, er möge den Wald zerstören, damit dieser nicht dem Betrüger in die 
Hände falle. 

In einer Nacht fing es im Walde an zu rauschen und zu krachen.  Die Erde erbebte, und die 
herrlichen Eichenbäume sanken in die Tiefe.  Nur noch einige Gipfel der höchsten Bäume 
ragten empor; aber auch diese versanken bald.  An der Stelle aber, wo vorher der Wald ge-
wesen war, entstand ein tiefer See. 

In der gleichen Nacht verliess der böse Edelmann mit allen seinen Dienern das Schloss.  
Niemand wusste, wohin er geflohen war, und nie kehrte er wieder auf sein Besitztum zu-
rück. 

Der See aber wurde später Bichelsee genannt. 

Der Bichelsee 
An der Grenze der Grafschaft Kyburg lag die Burg Bichelsee, von welcher noch jetzt auf 
zwei Hügeln Ruinen zu sehen sind.  Nicht weit von der Burg zwischen Wiesen und Feldern 
liegt der schöne Bichelsee. über diesen See soll einst eine Kette, von der heutzutage keine 
Spur mehr vorhanden ist, bis zur Burg Haselberg auf jenseitigem hohen Berg gezogen gewe-
sen sein, welche einem Eichhörnchen als Brücke diente, um in gefahrvollen Zeiten Briefe 
von einem Burgherrn zum andern zu tragen.  An der Stelle des Bichelsees, in dessen dun-
kelgrüner Flut sich die nahen waldigen Hügel spiegeln, war einst ein Eichwald, der einer 
frommen Witwe gehörte.  Aber der wurde ihr von einem Nachbarn entrissen und ihre Klage 
fand kein Gehör.  Da verwünschte sie den ihr freventlich geraubten Wald, und die Erde er-
bebte, ein schrecklicher Sturm brach los, feurige Zeichen drohten am Himmel, und als der 
Tag wieder anbrach, breitete sich ein See über den verschwundenen Wald aus.  Lange Zeit 
zerrissen die Fischernetze an den aus der Tiefe emporstrebenden Eichen.  Das Volk glaubt, 
der See sei unergründlich, und stehe durch verborgene Ruinen mit weitentlegenen Gewäs-
sern in Verbindung.  
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Das Ungeheuer in der Burg Tannegg 

Wenn die Oberländer nach Wil auf den Viehmarkt fuhren, kamen sie zwischen Schmidrüti 
und Dussnang an der Burg Tannegg vorbei.  Man erzählte davon, dass der Turm noch tiefer 
in die Erde hinabgehe, als er hoch sei.  Vor Jahren sei im untersten Kerker einer gefangen 
gewesen, den man eines Abends gar jämmerlich schreien gehört habe.  Man habe nicht viel 
daraus gemacht, weil man glaubte, er tue nur aus Verstellung so arg.  Aber am anderen 
Morgen, als der Kerkermeister ihm habe zu essen bringen wollen, sei kein Stäubchen von 
dem Menschen vorhanden gewesen und doch nicht eine Spur, dass er hätte sich flüchten 
können.  Man habe hin und her geraten, was diesem Unglücklichen wohl begegnet sein 
möchte.  Von den Mönchen im Kloster Fischingen sagten einige, der Teufel habe ihn geholt, 
und die andem, er sei gefressen worden. 

Man habe allerlei probiert, dass ihn der Teufel wieder hätte bringen sollen, aber umsonst.  
Endlich versuchte man zu erfahren, ob er etwa von einem bösen Tier zerrissen worden wäre, 
und zu diesem Zweck habe der Abt einen toten, vergifteten Hund in den Kerker hinabwerfen 
lassen.  Da, am folgenden Morgen, sei eine furchtbare Schlange tot dagelegen, und in deren 
Bauch habe man den Gefangenen samt Schuhen und Strümpfen gefunden. 
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Der wilde Jäger 

Bei Hittnau, am Berg Stoffel, lebte einst ein Jäger.  Man nannte ihn den Türst.  Am liebsten 
frönte er dem Waidwerk, wenn es stürmte und wetterte.  Er war ein Riese an Gestalt und be-
sass Bärenkräfte.  Daher fürchtete er niemanden, auch den Burgherrn, den Ritter von Wer-
degg, nicht.  Dieser Ritter liebte es ebenfalls, auf die Jagd zu gehen.  Dabei geriet ihm der 
Türst öfter in die Quere, sei es, dass er ihm das Wild verscheuchte, sei es, dass er ihm die 
besten Beutestücke vor der Nase wegschoss.  Mehrmals hatte der Ritter den wilden Jäger 
schon ermahnt, doch vergeblich.  Der Türst liess nicht ab von seinem wilden Treiben.  Da 
schaffte sich der Ritter von Werdegg ein Rudel böser Hunde an.  Doch wenn er geglaubt 
hatte, mit diesen T'ieren den wilden Jäger aus seinem Jagdrevier zu vertreiben, sah er sich 
getäuscht.  Wieder begegneten sich die beiden auf der Jagd.  Und wieder verscheuchte der 
Türst dem Ritter das Wild.  Da hetzte dieser seine Hunde auf den Riesen.  Allein, der wilde 
Blick des grossen Jägers schien die Hunde zu lähmen.  Sie liessen von ihm ab, und der Türst 
erlegte einen nach dem andern.  Da packte den Ritter der Zorn.  Er überwand jedoch seinen 
Grimm und beschloss, den riesenhaften Jäger auf andere Weise zu zähmen.  So liess er ihn 
zu sich auf die Burg kommen und bot ihm für guten Lohn das Amt des Oberjägers an.  Der 
Türst bedankte sich für die Ehre, lohnte aber ab, weil er ein freier Mann bleiben wolle, wie 
es seine Vorfahren gewesen waren.  Wie jedoch der Ritter weiter in ihn drang, forderte der 
Jäger für seine Dienste die Hand der schönen Tochter des Burgherrn.  Als ihm dies der Rit-
ter empört abschlug, trollte sich der Türst hohnlachend davon.  Hinfort fürchtete sich der 
Ritter vor dem Ansinnen des Jägers, und er liess seine Tochter den ganzen Tag über bewa-
chen.  Der besorgte Vater konnte nicht ahnen, dass seine Tochter dem ungestümen Jäger 
schon lange gut war und ihm in mancher Nacht ihre Kammertür geöffnet hatte.  Da der 
Burgherr danach trachtete, seine Tochter möglichst bald mit einem anderen zu verheiraten, 
versprach er sie dem Ritter von Gündisau zur Gemahlin. 

Das Ritterfräulein aber warnte ihren Geliebten, und in der folgenden Nacht entführte der 
Riese seine heimliche Braut.  Nachdem er sie in seinem Haus am Stalden in Sicherheit ge-
bracht hatte, begab er sich vor die Burg des Werdeggers und forderte mit Donnerstimme 
dessen Tochter zur Frau.  Auf die höhnische Antwort des Ritters, sie sei einem andern ver-
sprochen, erwiderte der Türst, das Ritterfräulein sei die Seinige und befinde sich unter sei-
nem Dach, er bitte nur noch um den väterlichen Segen.  Der Werdegger erschrak zu Tode 
und drohte dem Jäger mit schrecklicher Bestrafung.  In Windeseile holte er den Ritter von 
Gündisau zu Hilfe, und bald schon stand dieser vor dem Haus des Türsts und forderte ihn 
zum Zweikampf. 

Auf dem Weg zum Stalden hatte sich der Ritter von Gündisau ein Zweiglein von der Linde 
im Burghof der Werdegg abgebrochen und es auf seinen Helm gesteckt, in der Absicht, die-
ses neben dem besiegten Türst in die Erde zu pflanzen.  Siegesgewiss stellte sich der Gündi-
sauer dem wilden Jäger entgegen.  Doch es war für den Riesen ein Leichtes, den Ritter zu 
besiegen.  Mit einem gewaltigen Schwerthieb tötete er ihn nach kurzem Gefecht. 
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Es wird erzählt, der Türst habe das Reis vom Helm des besiegten Ritters genommen und es 
neben dem Gündisauer in die Erde gesteckt.  Daraus sei die grosse Dürsteler Linde gewach-
sen, die noch bis in die Mitte des vergangenen Jahrhunderts an den Kampf erinnerte, der um 
das schöne Ritterfräulein ausgetragen worden war.  Der Werdegger hatte nach dem Sieg sei-
nen Widerstand aufgegeben, und der Türst hatte dessen Tochter als seine rechtmässige Gat-
tin heimgeführt.  An der Seite der schönen Werdeggerin soll aus dem ungeschlachten Jäger 
ein friedlicher Ehemann geworden sein, und dem glücklichen Paar wurde eine blühende 
Nachkommenschaft geschenkt.  

Übrigens: Der in alten Schriften oft unzutreffende Name „Türst“ oder „Dürst“ kommt vom 
althochdeutschen „thuris“ oder „thurs“ und bedeutet Hüne oder Riese.  Bei Nachforschun-
gen stiess man in der Nähe von Adetswil auf Gräber, in denen besonders grosse Skelette und 
germanische Schwerter gefunden wurden, Damit liesse sich die Annahme begründen, zur 
Zeit der frühen alemannischen Besiedlung sei in dieser Gegend eine Sippe grossgewachse-
ner Menschen ansässig gewesen. 

Das Urteil von der Kyburg 
Auf einem Felsvorsprung südlich des Eschenberges steht noch heute die stolze Kyburg.  Sie 
ist seit 1917 wieder Eigentum des Staates.Während des elften Jahrhunderts ist die Burg 
zweimal erobert und fast ganz zerstört worden.  Sie wurde jeweilen wieder aufgebaut und 
diente den mächtigen Grafen von Kyburg als Wohnsitz.  Als Rudolf von Habsburg die Ky-
burg erbte und 1273 zum deutschen König gewählt wurde, bewahrte er die Reichskleinodien 
in dieser Feste an der Töss auf.  Im fünfzehnten Jahrhundert wurden die Herzöge von Öster-
reich Besitzer der Kyburg, die sie 1424 samt der zugehörigen Grafschaft an Zürich verpfän-
deten.  Da sie wegen Geldmangels das Pfand nicht mehr auslösen konnten, herrschten bis 
zum Einbruch der Franzosen Zürcher Landvögte auf der Kyburg und hielten auch Gericht.  
Die folgende Geschichte belegt, dass die Zürcher Vögte gestrenge, aber weise und gerechte 
Richter waren. 

In einem Dorf, das zur Gerichtsbarkeit der Kyburg gehörte, beklagte sich einst eine Frau 
beim Pfarrer über die Streitlust und Roheit ihres Gatten, der sie sogar zu schlagen pflege.  
Da schrieb der Pfarrer einen Brief, liess den Ehemann der geplagten Frau zu sich kommen 
und bat ihn, dieses Schreiben sogleich dem Vogt auf die Kyburg zu bringen.  Er schärfte 
dem Boten ein, auf sofortige Erledigung des darin enthaltenen Auftrages zu dringen und 
keinesfalls ohne Antwort zurückzukommen.  Der Mann eilte auf die Kyburg und übergab 
den Brief einem Schreiber.  Der wollte den Boten gleich wieder entlassen, doch dieser be-
stand auf einer Antwort.  Da brachte der Schreiber den Brief seinem Herrn.  Der Landvogt 
liess den Boten alsbald rufen und hiess ihn, den Brief vorzulesen.  Wie mag der Mann be-
schämt gewesen sein, als er las, der Überbringer des Schreibens sei zu bestrafen, weil er sei-
ne Frau verprügle.  Der Landvogt hielt denn auch Gericht, über den Fehlbaren und liess ihn 
nach des Pfarrers Vorschlag am eigenen Leib erfahren, wie angenehm es ist, Prügel einzu-
stecken.  Der Mann wurde mit zwanzig Rutenschlägen bestraft und ohne Botenlohn nach 
Hause geschickt. 
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Bestimmt hatte sich seine Frau später nie mehr über Grobheiten zu beklagen.  Es ist jedoch 
anzunehmen, dass der Mann, der nichtsahnend sein eigenes Urteil zum Richter getragen hat-
te, noch manchen Spott über sich ergehen lassen musste; denn trotz all seiner Vorsicht 
sprach sich die Geschichte herum.  Sie ist sogar so bekannt geworden, dass seither in jener 
Gegend von einem, der anderen Unrecht zufügt und dieses dann selber erleidet, gesagt wird, 
er sei „uf Chiiberg go Brügel hole“.            

Die standhafte Kyburgerin 

Der Graf von Kyburg, Schirmvogt der thurgauischen Besitzungen des Klosters Reichenau, 
hatte eine Tochter, die sich einem Ritter von Seeheim zur Frau versprochen hatte.  Aber der 
stolze Graf widersetzte sich hartnäckig dieser Verbindung, so dass die Jungfrau die väterli-
che Burg verliess und mit ihrem Geliebten zum Reichenauer Abte floh, um diesen um Rat 
und Hilfe zu bitten.  Der schenkte ihr bei seinem Dorfe Erchingen auf der rechten Seite der 
Murg einen steilen Felsen, mit dem Bedeuten, sie solle darauf unter seinem Schutz und 
Schirm eine Feste bauen.  Das tat die Kyburgerin – und bald erhob sich um die neue Burg 
ein Städtchen, das zur immerwährenden Erinnerung an die standhafte Tochter aus dem Hau-
se Kyburg Frauenfeld genannt wurde.  Es führt von dieser Zeit an den kyburgischen Löwen 
im Wappen, der von einer Jungfrau an goldener Kette gehalten wird. 

Die Teufelskanzel 

Oberhalb Bauma, nicht weit vom Weg gegen den Sonnenhof, ist links im Wald ein Felsab-
sturz, in welchem ein Steinpfeiler stehengeblieben ist.  Dieser Felszahn heisst die Teufels-
kanzel.  Dort hat einst der Teufel gepredigt.  Aber was er gepredigt hat und warum er es ge-
tan hat, weiss niemand mehr. 

 Der Schatz im Wolfensberg 

Zu den Zeiten der Hagheeren stand auch beim Bad Wolfensberg oberhalb Bauma ein 
Bürglein, das den sanktgallischen Dienstmannen von Wolfensberg gehörte.  Aus unbekann-
tem Grunde ist diese Burg schon in alten Zeiten zerfallen. 

Die Alten erzählen, vor Zeiten habe man noch in den Keller der ehemaligen Burg hinabstei-
gen können.  Einige Burschen, die das einmal taten, fanden dort ein grosses Fass mit starken 
Reifen.  Eilig gruben sie weiter, aber je weiter sie gruben, desto weiter versank das Fass.  
Das kam den Burschen nicht geheuer vor, und sie liessen das Fass liegen, wo es war, und 
machten sich davon. 

Noch früher ging die Sage um, in dem Keller der Burg liege ein goldener Pflug verborgen, 
und eine Schlange müsse ihn bewachen.  Ein Hirt, der bei der Ruine Ziegen hütete, bemerk-
te einst eine weisse Jungfrau in dem Gemäuer herumgehen.  Die Jungfrau redete den Bur-
schen an und sagte ihm, dass sie die Tochter eines Ritters von Wolfensberg sei, die seit 
Jahrhunderten Schätze hüten müsse, aber nur alle hundert Jahre in ihre lebendige Gestalt zu-
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rückkehren dürfe.  Allemal dann könne sie erlöst werden, wenn ein Jüngling den Mut finde, 
sie dreimal zu küssen, was noch keiner imstande gewesen sei.  Der Bursche, von der Schön-
heit der weissgekleideten Jungfrau überwältigt, küsste diese, ohne sich zu besinnen.  Die 
Schöne lächelte traurig und sprach: «Nun musst du mich auch küssen, wenn ich als Schlange 
an dir heraufkrieche!» Alsobald wand sich eine abscheuliche Schlange an ihm empor.  Aber 
als der grässliche Kopf vor seinen Lippen auf den Kuss wartete, ergriff ihn der Ekel, und er 
schleuderte das Tier von sich.  Was ihn die Beine trugen, rannte er talwärts, während hinter 
ihm Schluchzen und Wehschreie ertönten. 

  Das Stumpengeld 

Die Ritter von Hohen-Landenberg hatten das Recht, bei ihren Eigenleuten das «Stumpen-
geld» einzuziehen.  Wenn nämlich im Burgbann zwei Hochzeit halten wollten, so hatte der 
Herr das Recht, die Braut in der Hochzeitsnacht auf die Burg zu befehlen.  Wie mancher 
frischgebackene Ehemann musste dieses Recht schon verflucht haben, wenn er in der Hoch-
zeitsnacht seine Frau auf die Burg bringen musste.  Mit der Zeit aber konnten sich die Bau-
ern von dieser Plage loskaufen, indem sie dem Burgherrn statt der Braut eine bestimmte 
Summe Geldes bezahlten.  Diese Abgabe nannte man das Stumpengeld. 

Und noch heutigentags sagt man etwa noch spassweise zu einem Hochzeiter am Hoch-
zeitstage: «Jä, Hans, häscht s Stumpegält scho zahlt?» 

Zu jener Zeit lebte im Saland ein junger Bauer.  Dem gehörte als Braut ein Mädchen von 
Hintejuckern, am Fusse des Eichberges.  Das schöne Mädchen hatte aber auch dem Landen-
berger in die Augen gestochen.  Als er vernahm, dass die Tochter den Heinrich von Saland 
heiraten wolle, dachte er, jetzt falle ihm das Glück von selbst in den Schoss. 

Eines Morgens, kurz vor der Hochzeit, erschien Heinrich auf der Burg, um seine Frau mit 
dem Stumpengeld von dem Rechte der ersten Nacht loszukaufen.  Aber der Ritter lachte ihm 
ins Gesicht und erklärte, er verlange kein Geld, sondern die Braut.  Das sei sein Recht.  Mit 
schwerem Herzen musste jener am Hochzeitstage seine Frau aufs Schloss abliefern. 

Aber eine fürchterliche Rache hatte sich in seinem Herzen eingenistet.  Tal auf und ab such-
te er die Leute auf, um mit ihnen zu beratschlagen, was gegen den Landenberger zu unter-
nehmen wäre.  Auf seinen Fahrten vernahm er noch andere Ungeheuerlichkeiten des Ritters.  
So konnte er ihn bei dem Rate zu Zürich verklagen wegen Falschmünzerei, Unzucht, Raub 
und Diebstahl.  Da befahl man, die Burg zu erobern und zu verbrennen. 

Mit Kriegern aus der Stadt und mit den erbitterten Landleuten stieg Heinrich vom Roten-
stein aus durch den Wald hinauf und stand mitten in der Nacht vor der Burg Hohen-
Landenberg.  Weil der Ritter an nichts Böses gedacht hatte, konnten die Krieger die Burg 
mit Leichtigkeit einnehmen.  Den Burgherrn nahmen sie gebunden mit nach Zürich, wo er 
auf dem Scheiterhaufen lebendigen Leibes verbrannt wurde. 
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 Der Pfarrer als Hase 

Von einem Pfarrer in Sternenberg, der als Hexenmeister bekannt war, erzählt man folgende 
Geschichte: Dieser Pfarrer liebte den Kabis so ausserordentlich, dass er an dem seinigen nie 
genug bekam.  Deswegen verwandelte er sich oft in einen Hasen, der dem Messmer in den 
Garten sprang und ihm die besten Kabishäupter auffrass.  Der Messmer schoss eimnal nach 
diesem Hasen.  Dabei zersprang ihm aber das Gewehr und er schoss sich an der rechten 
Hand drei Finger ab. 

 Die Kindsmörderin von Altlandenberg 

Vor langer Zeit lebte auf Altlandenberg ein liebliches Edelfräulein, das in heimlicher Liebe 
einem landenbergischen Dienstmann zugetan war.  Sie fürchtete den Zorn ihres Vaters, doch 
konnte sie von ihrem Liebsten nicht lassen. 

Ihre Angst stieg aufs höchste, als sie das Nahen ihrer schweren Stunde spürte und an die 
Rückkehr des Vaters dachte.  In einer mondhellen Nacht machte sie sich auf, verliess die 
Burg und stieg zum Lochbächlein hinunter, das unweit der Armenhub ins Tobel fliesst.  
Dort genas die Unglückliche eines Knäbleins, das sie in die Schlucht des Baches warf.  
Noch lange Zeit konnte man in mondhellen Nächten eine weisse Frau mit aufgelösten Haa-
ren sehen, welche stöhnend dort blutige Windeln wusch.  Die Stelle heisst heute noch: «In 
der Windlenwäsche». 

 Die Lochbachjungfer 

Auf gähem Felsen stand vor vielen Jahrhunderten über dem Tösstale die Burg Hohen-
Landenberg, im Volksmunde das Eichschloss genannt.  Ein Ritterfräulein von Hohen-
Landenberg sollte einst einen Ritter heiraten, zu dem es gar keine Zuneigung empfand.  Sie 
versuchte die Heirat solange als möglich hinauszuschieben, weil sie dachte, der ungeliebte 
Mann würde sich unterdessen eines Bessern besinnen oder im Kriege umkommen. 

Der eigentliche Grund, warum sie von einer Verbindung mit dem fremden Ritter nichts wis-
sen wollte, war, dass sie ein heimliches Verhältnis zu einem  Jagdgehilfen des Landenber-
gers pflegte.  Tief unter der Erde führte von der Burg aus ein unterirdischer Gang gegen das 
Lochbachtobel hin. In diesem Gang fanden sie sich jeweilen zusammen und klagten über ih-
re unglückliche Liebe.  Aber nach einiger Zeit wusste die Jungfrau, dass sie Mutter werden 
sollte. Der schwere Tag rückte näher und näher. Es war für das Mädchen gut, dass der rauh-
bauzige Ritter zu jenen Zeiten gerade auf einer Kriegsfahrt war, sonst wäre es ihm übel er-
gangen.  Eine alte Magd des Schlosses, der die Ritterstochter alles anvertraut hatte, half dem 
armen Geschöpf in den schweren Stunden, und das Kind kam auf die Welt, ohne dass auf 
der Burg jemand davon wusste. 
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Der heftigen Liebe der jungen Leute war ein gesundes Kind entsprungen, das die Welt mit 
kräftigem Geschrei begrüsste.  Das Kindergeschrei erschreckte aber die Mutter dermassen, 
dass sie dem Schreihals schnell mit der Hand den Mund zudrückte.  Angstvoll horchte sie, 
ob wohl niemand das Kind gehört hätte.  Als sie ihre Hand endlich wieder vom Gesichte des 
Kleinen wegnahm, war dieses erstickt.  Das doppelte Leid und die doppelte Sünde weckten 
eine ungeheure Angst in ihr, und diese Angst gab ihr die Kraft der Verzweiflung.  Sie wi-
ckelte das Kind in einige Tücher ein und trug es in den unterirdischen Gang hinab. 

Aber lange durfte dieses Bündel auch nicht dort bleiben, es hätte ja entdeckt werden können.  
Ein paar Tage später, als die Jungfer Landenberg wieder etwas bei Kräften war, stieg sie in 
die Höhle hinunter, um die Spuren ihrer Tat zu verwischen.  Es stürmte und war ein grau-
sames Unwetter, als sie das Windelbündelein aus dem Versteck an den Röisligiessen trug.  
Dieses ist ein turmhoher Wasserfall im Lochbachtobel.  Dort warf sie ihr Kind vom Felsen 
hinunter in die Tiefe, wo es zerschellte und das Wasser mit seinem Blute rotfärbte. 

Bestürzt darüber, dass die Untat nicht so leicht zu verheimlichen war, wollte die irregewor-
dene Mutter in die Schlucht hinuntersteigen, um wenigstens die blutigen Windeln weisszu-
waschen. Aber an dem steilen Bord rutschte sie aus und stürzte in die Tiefe, wo sie neben 
ihrem getöteten Kindlein mit zerschmettertem Haupte liegenblieb.  So fand man sie beide 
unselig gestorben, und so wurden sie auch ohne den Segen der Kirche draussen im Walde  
verscharrt. Aber die Seele der Jungfer Landenberg fand  im Grabe keine Ruhe. Zur Strafe 
für ihre Tat muss sie Tag für Tag, Sommer und Winter im Röisligiessen  hinten die blutigen 
Windeln waschen.  

Und heute noch hört man etwa noch von älteren Leuten fragen, wenn man am Giessen vor-
beikommt:«Ghöred er d Lochbachjumpfer flotsche?» 

Das Vögelein von Kyburg 

Als auf der Kyburg noch die Grafen hausten, lebte im Tösstal unten eine hübsche Bauern-
tochter.  Die verschmähte den Heiratsantrag eines reichen Bauernburschen, weil sie heimlich 
einen jungen Grafen liebte, mit dem sie sich oft traf.  Den Jüngling quälte die Eifersucht, 
und er schlich seiner Angebeteten eines Tages nach, ertappte sie auch mit dem Grafen.  
Stracks lief er aufs Schloss und meldete dem alten Grafen, was er gesehen. 

Der Alte sperrte den Sohn einen Monat lang ein.  Dieser aber wusste sich und seiner Gelieb-
ten zu helfen.  Als Jäger verkleidet wurde die Jungfrau heimlich aufs Schloss geführt.  Doch 
die Freude hatte auch ihre Folgen, und das Kind getraute sich nicht mehr nach Hause. 

Nun fasste sich der junge Graf ein Herz und gestand dem Vater seinen und des Mädchens 
Umstand.  Der Alte wollte aber von einer Heirat nichts wissen und sperrte beide in den 
Turm.  Einige Zeit später ritt der Vater mit dem Sohne nach Winterthur.  Diesen Anlass be-
nützte ein vom jungen Grafen gedungener Jäger, die Geliebte nach Hause zu bringen.  Die 
Mutter aber schlug ihre Tochter und schickte sie aus dem Hause.  Das Mädchen irrte einige 
Zeit im Walde herum und genas hier des Kindleins.  In seiner grossen Verzweiflung wusste 
es nicht wohin damit, tötete und verscharrte es. 
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Selbigen Tags ritt der alte Graf durch den Wald und entdeckte das Geschöpf mit den bluti-
gen Händen.  Der wusste bald was Lands und sperrte die Mörderin ein.  In der Nacht aber 
befreite sie ein Vertrauter des jungen Grafen.  Sie lief und lief und sank endlich entseelt vor 
der Pforte des Klosters Töss zusammen. 

Seither zeigt sich immer am Sankt-Othmarsabend dort, wo das Unglück geschah, ein Vöge-
lein in der Grösse einer jungen Taube, dunkelgrau, mit weisser Brust; blutrot leuchten seine 
Füsse und Flügelspitzen.  Oft wollten die Jäger den seltenen Vogel, der keinem bekannten 
glich, fangen.  Keinem ist es gelungen.  Wer gar darauf schoss, dem zersprang das Schiess-
gewehr. 

Im dichten Gesträuch nah am Steg über die Töss haust es in einer verdorrten Eiche.  Kein 
Tier nähert sich diesem Ort.  Am Sankt-Othmarsabend steigt ein blaues Flämmlein daraus in 
die Höhe.  Viele haben den Vogel schon gesehen.  Oft sitzt er am Kerkerfenster und pfeift 
traurige Töne über den Wald hinab.  Der Schlosskaplan sagt, das sei die verdammte Seele 
des Mädchens.  Er meint, die Bussezeit nähere sich dem Ende, denn vor altem sei der Vogel 
schwarz gewesen und habe auf der weissen Brust drei rote Blutflecken gehabt. 

Das Hexenbüchlein 

Einst, als die Scheidegg, eine schön gelegene Alp, in deren Nähe die Töss entspringt, noch 
dem Kloster Rüti gehörte, fiel zu ungewöhnlich früher Zeit ein gewaltiger Schnee. 

Weil nun des Klosters Schafhirte, der auf der Alp dreihundert Schafe sömmerte, nicht zu-
rückkehrte, machten sich die Leute, die Schlimmes ahnten, auf, um nach ihm auszusehen.  
Sie fanden auch bald auf der Weide erst die erfrorenen Schafe und in der Alphütte den noch 
lebenden, abgemagerten Hund.  Vom Hirten aber konnten sie keine Spur entdecken. 

Lange suchten sie nach ihm und entdeckten ihn endlich erfroren in einer grausigen Schlucht.  
So trugen sie ihn denn in seine Alphütte, und drei Männer blieben bei ihm als Totenwache 
zurück.  Einer der Wächter nun, ein junger Mann, der Vinzenzenbub genannt, sah auf einem 
Gestell in der Hüttenstube ein Büchlein liegen.  Er nahm's neugierig zuhanden und erkannte 
bald, dass er ein Hexenbüchlein gefunden hatte.  Das war ihm hochwillkommen, denn schon 
oft hatte er gehört, dass in solchen Büchern vielerlei Zaubermittel für alles mögliche und 
unmögliche angegeben seien.  Und da er ein Erzwilderer war und hinterrücks der Obrigkeit 
schon manches feiste Wildböcklein abgeschossen und nächtlicherweise heimgeschleift hat-
te, dachte er, vielleicht liesse sich in dem Büchlein auch ein gutes Mittel für unfehlbare 
Schüsse finden. 

Kaum waren seine zwei Gespanen eingeschlafen, steckte er das Büchlein ins Wams und 
vermochte vor Ungeduld kaum den Morgen zu erwarten.  Als es dann endlich tagte, half er 
den zwei andern mit grosser Mühsal, die Leiche zu Tal schaffen.  Kaum aber ruhte sie in der 
kühlen Erde, verzog er sich heim in sein schön gelegenes Dörflein Oberholz ob Wald, wo er 
mit seinem Knäblein ein unscheinbares Häuschen bewohnte. 

Da setzte er sich in seine Kammer und las das Hexenbüchlein schier andächtig durch.  Und 
nach langem fand er auch richtig eine Anweisung über das Giessen von immer treffenden 



 
 
 
 
 
 

91 

SAGEN, SCHWÄNKE UND LEGENDEN 
aus dem Thurgau und der Nachbarschaft 

 

Kugeln.  Diese besagte, dass man das Blei genau zur zwölften Nachtstunde im Schädel eines 
Selbstmörders giessen müsse, und dass der Schütze mit also hergestellten Kugeln bestimmt 
treffe, auf was immer er anschlage.  Doch dürfe er ja nur einmal ansetzen, denn wenn er den 
Schuss nicht sofort abgebe, sondern noch ein zweites Mal ansetze und ziele, treffe die Kugel 
das, was ihm das Liebste auf der Welt sei. 

Hocherfreut steckte er das Hexenbüchlein wieder zu sich.  Aber in einer der folgenden 
Nächte machte er sich in ein Tobel, in dem er den Schädel eines Selbstmörders wusste.  Und 
als es nun von fernher Zwölfe schlug, goss er beim Scheine des Vollmondes in der gespens-
tigen Schlucht zwölf Kugeln. Dann packte ihn das Grauen.  Schleunigst begab er sich wie-
der in sein Dörflein zurück. 

Aber in der folgenden Nacht brach er auf und schlich sich, die zwölf  Kugeln im Wams, aus 
seinem friedlich schlummernden Dörflein Oberholz fort.  Abseits von allen Häusern machte 
er sich durchs liebliche Goldingertal, dem jetzt der Vollmond ein wunderlich fremdes Aus-
sehen gab.  Oft schreckte er auf, denn er meinte, es laufe etwas neben ihm her, aber es war 
immer nur sein Schatten. 

Endlich gelangte er an die Kreuzegg, wo er sich auf den Anstand stellte.  Aber lange wollte 
sich nichts zeigen.  Nicht nur die Menschen, auch das Wild schien bis auf das letzte nacht-
wandelnde igelchen eingeschlafen.  Schon wollte er missmutig werden, da kam über die 
mondhelle Weid von der Kreuzegg herab ein prächtiger Rehbock.  Flugs setzte er die Flinte 
an und zielte. 

Da war irgendwo im Gebüsch ein Rascheln.  Einen Augenblick nur hielt er lauschend inne.  
Dann setzte er wieder an, zielte, und donnernd ging der Schuss durch Berg und Tal.  Aber 
unter dem Dröhnen des Schusses hatte er einen fürchterlichen Aufschrei gehört, der ihm bis 
ins innerste Herz hineinging.  Und als er nun aufsprang, sah er gerade noch, wie der stattli-
che Rehbock über die Weiden davonstürmte.  Zittemd schaute er ihm nach.  Dann aber ging 
er mit unsicheren Schritten ins nahe Gestäude, aus dem, wie ihn gedünkt hatte, der unerklär-
liche, angstvolle Schrei gekommen war.  Und wie er nun die Zweige eines wilden Holunder-
strauches auseinanderdrängte, sprang ihn, wie ein Luchs, das Entsetzen an und zerfleischte 
ihm das Herz.  Vor ihm im Farnkraut lag sein eigenes Büblein und starrte ihn vorwurfsvoll 
mit brechenden Augen an. 

Er warf sich zu ihm nieder, riss ihm das Gewand auf, und nun sah er, dass es eine Kugel 
mitten ins Herz getroffen hatte.  Und jetzt schloss es seine Augen für immer. 

Aufheulend, kreischend, brüllend vor Verzweiflung stürzte er sich über sein Knäblein.  Aber 
was er auch tat, und wie er auch tat, es ward immer bleicher, und der Vollmond breitete sei-
ne zitternden weissen Schleier über ein reines Kinderangesicht aus. 

Als es Tag werden wollte, nahm der Jagdfrevler den toten Knaben und trug ihn zu einer 
grossen Buche, unter der er ihn begrub.  Damach kam die Verzweiflung völlig über ihn wie 
hundert Geier.  Und sie schleppte und schleifte ihn fort in alle Welt hinaus.  Nie hat man 
von ihm jemals wieder gehört. 
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Lange Zeit nachher kam einmal ein Holzhacker in jene Gegend, wo der Schuss gefallen war.  
Da fand er an der Stelle, in der das tote Knäblein begraben lag, eine grosse, rote Distel.  Er 
versuchte, sie auszureissen.  Aber wie er auch zog und zerrte, er brachte sie nicht heraus.  Es 
war, als hielte sie sich mit tausend Wurzeln bis in die Hölle hinunter fest.  Und als er nun 
die dabeistehende Buche fällen wollte, sprang die Axt immer wieder wie von einem Stein 
zuriick. 

Das alles verbreitete sich in der Gegend.  Man nannte die unheimliche Buche die Blutbuche, 
und niemand getraute sich mehr in ihre Nähe. 

Der kohlschwarze Mann 

In einem Orte des Zürcher Oberlandes, welchen der Erzähler nicht nennt, waren an einem 
Sonntag nachts etliche Burschen und Mädchen «zLiecht».  Sie redeten allerlei, und als sie 
nichts mehr anzuheben wussten, nahm einer von ihnen ein Buch von einem Laden und fing 
an laut zu lesen.  Das Ding gefiel ihnen, und sie lasen fort.  Aber welch ein Schrecken!  
Durch die geschlossene Türe kam langsam ein kohlschwarzer Mann und setzte sich auf eine 
Bank neben der Tür.  Des Mädchens Vater musste aufstehen und Wort für Wort wieder zu-
rücklesen, Am selben Abend suchte ein bedauerlicher Unglücksfall diese Familie heim. 

Die Pfarrerstochter von Sternenberg 

In Sternenberg amtete einst ein Pfarrer, der auch dem Weidwerk nachging.  Er hatte zwei 
Töchter.  Als die eine ihrem Vater mitteilte, sie wolle den Kohlenbrenner zum Mann, wütete 
er, denn der Jüngling war arm.  Doch die Tochter wollte ihn durchaus haben.  Alle Drohun-
gen waren umsonst.  Endlich tat der Pfarrer so, als ob er die Verbindung zugeben wolle.  
Der Köhler durfte den Pfarrer sogar auf die Jagd begleiten.   

Einmal sagte der Pfarrer, er wolle mit den beiden eine Reise machen.  So stiegen sie zu Tal, 
wo eine Kutsche bereitstand.  Die Fahrt ging in deutsches Gebiet.  Am Abend des vierten 
Tages kamen sie in ein Schloss, wo sie von einem Offizier freundlich empfangen wurden.  
Beim Schlafengehen führte eine Magd den Köhler aufs Zimmer und verriet ihm, er sei unter 
die Garde des Königs von Preussen verkauft, weil er ein wohlgewachsener Bursche sei.  Der 
Köhler bat die Magd um des jüngsten Gerichtes willen, ihm und seiner Braut zur Flucht zu 
verhelfen.  Sie versprach es, erklärte aber, für die Jungfer könne sie nichts tun.  Um Mitter-
nacht führte sie den Köhler einen heimlichen Gang aus dem Schloss.  Bald aber merkte er, 
dass er verfolgt werde von Hunden und von Männern.  Er konnte sich in ein Gebüsch flüch-
ten.  Nachts lief er fort.  Er wanderte weiter und traf am achten Tage auf wunderbare Weise 
seine Braut.  Schliesslich begaben sie sich zu einer Base im Äberliswald, die Witwe war.  
Die Frau erbarmte sich ihrer.  Unterdessen war auch der Pfarrer zurückgekehrt.   

Nach einigen Tagen trat die Witwe in die Stube. «Verberget, rettet euch, der Pfarrer kommt 
mit seinem Knecht den Berg hinunter auf unsere Hütte zu.  Er trägt ein Jagdrohr.  Wenn ihr 
nur nicht verraten seid!» Sie hoben hurtig einige Bretter vom Tennboden weg und stiegen 
hinunter.  Dann deckte sie weidlich wieder zu und legte einige Reiswellen darüber hin.  
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Schon kam der Pfarrer und forderte barsch, sie müsse ihm auf der Stelle seine Tochter he-
rausgeben.  Aber das Leben war ihr doch auch lieb, und so musste sie endlich die Verborge-
nen entdecken.  Der Knecht hob die Bretter weg, und gleich zielte der Pfarrer, um den Köh-
ler niederzuschiessen. in diesem Augenblick riss die Witfrau dem Pfarrer das Rohr aus der 
Hand und rief, dem Köhler und der Jungfer lasse sie nichts geschehen.  Auch die Liebenden 
fielen dem Pfarrer zu Füssen.  Gott habe sie zusammengeführt, und darum soll er sie nicht 
trennen, sagten sie. 

jetzt gab der Pfarrer seinen Widerstand auf.  In einem niedrigen Schindelhäuslein, nicht weit 
vom Hörnli, in einer tiefen Schlucht, musste nun die vornehme Pfarrerstochter daheim sein.  
Es behagte ihr aber nicht lange, denn da musste sie mittags statt Suppe und Fleisch nur Erd-
äpfel und Mehlbrühe essen, täglich dreimal, musste Baumwolle spinnen wie andere arine 
Weiber und durfte nicht spazierengehen.  Recht komisch nahm es sich aus, wenn sie so in 
einem feinen Damastkleid, einer weissen Haube und spitzen Schuhen beim Spinnrad sass 
und so ungeschickt spann.  Nach vielen Jahren hatte ihr ältester Sohn, der ein gar hübscher 
jüngling und auch Kohlenbrenner war, fast das nämliche Schicksal wie der Vater.  Einmal 
brannte er beim Schloss Breitenlandenberg Kohlen und erhielt da des Schlossherrn einzige 
Tochter zur Frau.  Auch sie musste in den Sternenberg ziehen, Erdäpfel und Mehlbrühe es-
sen und sich in ihrem Damastkleid fast tot spinnen.  So wenig wie der Vater war auch der 
Sohn glücklich mit einer solchen Frau; die ganze Haushaltung wurde blutarm. 

Die Schatzhöhle bei Sternenberg 

In der Gegend von Sternenberg gibt es eine fürchterliche Höhle, tief in einen hohen Felsen 
hinein.  Darin hat es viele gewölbte Gänge, eiserne Türen und hinter einer der Türen viele 
Kisten voll Geld, Silber und Gold.  Aber kein Mensch vermag zu dem Geld zu gelangen. 

Ein fahrender Schüler sagte, es liege ein ungeheurer Drache vor der Türe und eine schwarze 
Schlange winde sich um die drei Riegel, womit die Türe verschlossen sei.  Nur wenn einer 
sich dem Teufel verpfänden wollte, komme er hinein und könne den Schatz holen.  Man 
sagt aber auch, der Teufel fordere dafür sieben Seelen.  Zu dieser Höhle soll vom zerfallenen 
Hagheerenschloss in Hittnau tief unter der Erde ein Gang führen, in dem die Hagheeren un-
ter dem Boden hindurch reiten konnten, was kein Mensch wusste noch merkte. 
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Das goldene Kegelspiel 

Da, wo jetzt das Dorf Bauma steht, lag vor alten Zeiten ein grosses Ried, die Münzach ge-
nannt.  In diesem Sumpfe sah man etwa blaue Lichtlein herumirren.  Das waren die Seelen 
der Ritter von Alt-Landenberg, die im Grabe keine Ruhe finden konnten.  In den heiligen 
Nächten verwandelten sich die irrenden Seelen wieder in leibhaftige Ritter.  Diese zogen 
jeweilen ein goldenes Kegelspiel hervor und kegelten über das Ried hin.  Schlag ein Uhr 
verschwand alles wieder bis auf die blauen Lichtlein, die weiterhin in den Wassertümpeln 
herumsprangen. 

Das Hagheerenloch 

Am Teufenbach oberhalb Bauma liegt unweit des Höchstocks eine Höhle, die das Haghee-
renloch heisst.  Alte Überlieferung will, dass in dieser Höhle die unterirdischen Gänge aus 
der Burg im Sternenberg und von der Burg Werdegg bei Hittnau zusammentreffen.  Der hin-
tere Teil der Höhle ist zerfallen.  Aber gerade dort bestanden in alten Zeiten viele Gewölbe 
und Gänge.  Der Zugang aber war von einer eisernen Türe geschlossen.  Von fahrenden 
Schülern wusste man, dass hinter dieser Türe ein grosser Schatz liege, zu dem aber kein 
sterblicher Mensch komme, denn erstens habe sich eine schwarze Schlange um die drei 
schweren Riegel der Türe gewunden, und zweitens liege hinter dem Tor ein grausamer Dra-
che.  Nur wer sich dem Teufel verschreiben wolle, könne den Schatz heben. 

Nun lebte in verflossenen Zeiten einmal ein armes Mädchen in der Gegend, und dieses war 
mit einem reichen Burschen heimlich versprochen.  Der Vater des Burschen wollte von die-
ser Verbindung nichts wissen, weil er das arme Kind verachtete.  In seiner Not ging es, ohne 
seinem Liebsten etwas zu sagen, in das Hagheerenloch, um von dem Schatze einen beschei-
denen Teil zu heben, damit es nicht weiter von seinem künftigen Schwiegervater gering ge-
schätzt werde.  Durch Beten zwang es Schlange und Drachen, sich zurückzuziehen.  Es 
schöpfte hierauf eine Schürze voll von den kostbaren Schätzen, vergass aber in seinem gros-
sen Glücke eine kurze Weile das Beten, und schon schnappte der Drache zu und verschlang 
das gute Kind.  Seiner Seele aber konnte er nichts anhaben.  Als weisse Taube umkreiste sie 
dreimal das Haus ihres Geliebten und flog in den Himmel hinein. 

Die Hexe zu Oberhittnau 
In Oberhittnau, erzählte Bas Anneli, da sei eine Hexe die «füülst» und «bööst» in der ganzen 
Welt.  Diese habe sie schon mehr als hundertmal zur Nacht im Bett gedrückt und jedesmal 
habe sie das verdammte Luder gesehen, wenn sie in die Kammer herein und zu ihrem Bett 
gekommen sei.  Einmal an der Fronfasten z'Nacht sei sie so schrecklich von ihr gedrückt 
worden, dass sie geglaubt habe, sie sei, Gott bhüet uns davor, lahm.  Da habe sie das rechte 
Bein mit beiden Händen in die Höhe gehoben und mit lauter Stimme gerufen: «Im Namen 
Gottes, des Vaters, des Sohns und des heiligen Geists, ich bin lahm!» Da habe die Hexe 
plötzlich nachgelassen und sich nach der Türe gewendet.  Dann habe sie ihr laut nachgeru-
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fen: Gelt, gehst jetzt, du verfluchter, verdammter Sibechätzer!  Du weisst schon, dass dir des 
Pfarrers Knecht die grosse Zehe abgeschossen hat, als du dich im Dürsteler Holz, im Stoffel 
droben in einen Hasen «vergalstet, hast!  Du Blitzg, du Kanali!» 

Der Steinregen im Rumstal 

Zwischen Wülflingen und dem dranstossenden Berg liegt ein wüstes, ödes Tal, das Rumstal 
genannt.  Eine Frau aus Tuttwil ging mit ihrer Tochter dorthin, um Weidenschösslinge abzu-
schneiden.  Da hörte das Mädchen ringsum Steine fallen, geriet dadurch in Furcht, man wer-
fe nach ihm, sah aber niemand und floh zu seiner etwas entfernten Mutter, der es klagte, 
man habe mit Steinen nach ihm geworfen.  Die Mutter bemerkte dazu, sie höre ebenfalls um 
sich her Steine fallen.  Schaudernd flohen beide zum Meier, den sie wohl kannten und auch 
ohnehin hatten besuchen wollen.  Sie klagten ihm, was ihnen zugestossen sei.  Der lachte 
und sagte, ihm sei solches schon oft begegnet, wenn er an einem Fronfastentag dort gearbei-
tet habe; das Vieh werde dann auch ganz scheu, so dass man jede Arbeit aufgeben müsse. 

Der Kleinhans von Wittenwil 
Bis zum Ende des letzten Jahrhunderts gab es in Wittenwil nur Familien mit dem Namen 
«Ammann».  Und diese wachten darüber, dass kein anderes Geschlecht ins Dorf kam.   

Dort wohnte auch ein Mann von ungewöhnlicher Körperkraft, der Hans Ammann hiess, den 
man aber nur den «Kleinhans» nannte.  Von ihm erzählte man, dass er nur mit einem Eisen-
spiess, den ein Schmied von Wittenwil angefertigt hatte, zu Konstanz ein feindliches Schiff 
in den Grund gebohrt habe.  Auch den Klöppel der grössten Glocke im Münster habe er al-
lein in die Glockenstube getragen.   

Für all seine Verdienste, die er sich um die Stadt Konstanz erworben hatte, gewährte ihm 
und seinen Nachkommen der Rat Zollfreiheit. 

Das Haus des Kleinhans, nebst einem grossen von Eisenringen gehaltenen Wetzstein, konn-
te man noch anfangs dieses Jahrhunderts in Wittenwil sehen. 

Bernhard von Clairvaux predigt im Thurgau 

Im Klosterhof zu Tänikon zeigt man einen Stein, darauf Bernhard von Clairvaux zum Thur-
gauervolk gepredigt haben soll. 

Als das christliche Odessa an die Mohammedaner verloren ging, liess Papst Eugen III. durch 
Bernhard von Clairvaux den Kreuzzug predigen.  Zu Vézelay begann er mit seinen Predig-
ten, gelangte zum Rhein und nach Frankfurt, wo er König Konrad III. von Hohenstaufen zur 
Kreuzfahrt bewegen wollte.  Danach zog Bernhard den Rhein hinauf, kam nach Säckingen 
und Thiengen und setzte bei Schaffhausen über den Strom.  Als er vom Bodensee herkom-
mend sich auf den Rückweg begab, machte er in Tänikon im Thurgau Halt und predigte dem 
Volke. 
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Das Luggenseelein 

Im Heidelbergwald zwischen Aadorf und Weiern liegt, von dichtstehenden Tannen einge-
schlossen, ein Seelein verborgen, welches durch unterirdische Rinnsale mit dem westwärts 
gelegenen Kehlhofweiher in Verbindung steht.  Mit Ausnahme der tiefstgelegenen Stelle 
findet sich selten Wasser darin; selbst heftiges und anhaltendes Regenwetter ändert nichts an 
dieser Erscheinung.  Im Winter steigt zwar das Wasser etwas höher, zieht sich aber gewöhn-
lich bis im Mai wieder in sein enges Gebiet zurück.  Wenn jedoch nach einer Reihe von Jah-
ren der Kessel ausnahmsweise im trockenen Sommer sich zu füllen beginnt, so zieht Be-
sorgnis in die Herzen älterer Bewohner der Umgegend ein.  Dann steht nach ihrem Glauben 
ein schweres Ereignis, Hungersnot, Krieg und anderes Ungemach bevor. Ängstlich verfol-
gen sie durch abgesteckte Ruten das Wachstum des Seeleins.  Im Jahre 1847 behielt ein 
Bauer von Wittenwil sein Getreide zurück, weil er angesichts des sich fällenden Beckens auf 
eine Teuerung und hohe Kornpreise rechnete.  Auch anno 1816 soll das Seelein voll gewe-
sen sein. 

Der Schatzgräber im Münchentobel 

An einem Karfreitag kam Max Eisenegger von Guntershausen mit einigen Kameraden am 
Haselberg an jene Stelle im Münchentobel, wo früher einmal eine Zwingherrenburg gestan-
den hatte.  Sie wollten dort Holz suchen, stiessen aber auf ein paar Knechte des Landvogtes, 
die mit Schaufeln und Pickeln ein tiefes Loch gruben.  Als die von Guntershausen fragten, 
was sie hier zu suchen hätten, gab es böse Worte.  Doch schliesslich durften die Männer von 
Guntershausen mithelfen, nach dem Schatz zu graben, der dort verborgen sein sollte.  Doch 
schärfte man ihnen ein, sie dürften kein einziges Wort sprechen, solange sie sich in dem mit 
Weidenruten abgesteckten Platz befänden.  Hinter ihnen erblickten sie nach einer Weile eine 
Gestalt, die ein blosses Schwert in der Hand hielt.  Und diese Gestalt begann zu sprechen 
und sagte, sobald sie den Schatz gehoben hätten, dürften sie sich nicht mehr nach ihm um-
sehen.   

In dem abgegrenzten Gebiet lag auch ein Sieb, in welchem eine rostige Schere auf und ab 
tanzte.  Die Männer fuhren schweigsam mit dem Graben fort und stiessen auf einen Brand-
pfahl, der ein Wappen trug.  Als sie weitergruben, tönte der Boden unter ihren Schaufeln 
hohl, als würde man sich einem unterirdischen Gewölbe nähern.  Da schickten die Knechte 
des Landvogtes die Männer von Guntershausen ins Dorf, um etwas zum Trinken zu holen.  
Kaum waren diese zur Grube hinausgestiegen, vernahmen sie aus der Tiefe ein rasselndes 
Geräusch, als würde unter dem Boden ein Wagen daherfahren.  Im gleichen Augenblicke 
sprang der Mann mit dem Schwert in die Grube und rief: «Jetzt bin ich erlöst.  In sieben Jah-
ren könnt ihr den Schatz wieder heben! » 

Noch lange nachher konnte man den Brandpfahl sehen und den mit Weidenruten abgesteck-
ten Platz. 
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Das Heidenhaus in Tuttwil 

In Tuttwil stand ein altes, baufälliges Haus.  Dieses Haus hatte keinen Kamin.  Der Rauch 
vom Herd fand seinen Ausweg durch das Schindeldach.  Man sagt, dass die Heiden vor Zei-
ten dieses Haus gebaut hätten. 

Der Schimmelreiter 

Eines Abends, es war schon dunkel, fuhr ein behäbiger Landmann mit einem schweren Wa-
gen, den seine vier Ochsen zogen, von Ellikon nach Rickenbach. 

Da er Weg und Steg kannte, kam er trotz der nächtlichen Düsternis gut vorwärts.  Und als es 
nun über den Höhen zu heitern begann und er um sich Tausende und aber Tausende weisser 
Nachtfalter schweben sah, wurde er gar wohl aufgelegt.  Er pfiff ein Schelmenliedchen vor 
sich hin.  Dann lachte er laut auf, denn es kam ihm in den Sinn, dass es nach der Meinung 
der Leute hinter dem nahen Wäldchen, hinter dem eben der Mond in seiner ganzen geheim-
nisvollen Heiterkeit aufging, nicht geheuer sein solle.  Vorhin hatte ihm die Wirtin zu Elli-
kon noch gesagt, dass sie nachts um kein Geld in dieses Holz gehen würde, das nun vor ihm 
lag und langsam auf ihn zuzurücken schien.  Er lachte wieder und noch viel übermütiger 
auf, denn er musste an die erschrockenen Augen der Alten denken, als sie zu ihm vom 
Spukwäldchen redete.  Wie doch diesen Weibsbildern allerlei Geschichten durch den Kopf 
gingen. 

Kräftig schwang er die Peitsche, also dass es knallte wie an einem Schützenfest.  Nun war er 
hart an dem arg verschrienen Wäldchen, das friedlich, als die Wiege Tausender schlum-
mernder Vögel, vor ihm stand. 

Da kam hinter dem Hügel ein Reiter hervor, der einen schneetaubenweissen Schimmel ritt.  
Nicht dass sich der Fuhrmann vor Gespenstern gefürchtet hätte, aber es wollte ihn seltsam 
bedünken, dass der Reiter so lautlos über den steinigen Feldweg aufs Holz zuzuhalten ver-
mochte; nicht einen Hufschlag vernahm man.  Der Bauer redete den sonderbaren Reiters-
mann an, erhielt aber keine Antwort, was ihm noch verwunderlicher vorkam.  Und jetzt sah 
er, wie der Reiter, völlig lautlos, über einen breiten Graben setzte und darnach unter den ho-
hen Buchen verschwand. 

Kopfschüttelnd trieb der Landwirt sein Ochsengespann an. Jetzt fuhr er ins Wäldchen hin-
ein.  Merkwürdigerweise wurde es darin nicht dunkler, obwohl der Mond nicht mehr zu se-
hen war. Je tiefer er auf dem Prügelweg ins Holz hinein geriet, desto heller wurde es.  Es 
war, als ob die ungezählten Tautropfen, die an allen Laubblättern hingen, zu leuchten anfin-
gen.  Und jetzt sah er zu seiner Überraschung den Reiter auf dem Schimmel wieder durch 
den Wald zurück auf sich zukommen.  Aber obwohl der Bauer mit seinen Ochsen wacker 
vorwärts zu kommen schien, und der Reiter unaufhörlich auf ihn zutrabte, wollten sie nicht 
zusammenkommen.  Er hieb auf die Ochsen ein und rief aus: «ln Teufels Namen, jetzt 
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macht, dass wir zu diesem Wäldchen hinaus kommen.  Es ist ja länger als von Pfingsten bis 
Ostern!» 

Kaum hatte er's gerufen, so sprengte der Reiter wie's Wetter auf ihn zu, obwohl sein 
Schimmel den Boden kaum zu berühren schien.  Und jetzt hielt er hart vor ihm und seinem 
Ochsengespann an.  Nun war es dem Bauern anders.  Es war ihm, man tauche ihn mit Leib 
und Seele in einen gefrorenen Teich, denn mit Entsetzen sah er, dass der Reiter seinen Kopf, 
wie ein Brot, unter dem Arm trug.  Eine Zeitlang war er wie gelähmt, und die Zähne knack-
ten ihm ineinander wie eine übel schliessende Türfalle.  Also hatten die Leute in Ellikon 
doch recht: es ging in diesem Wäldchen um. Immer musste er nach dem Reiter und seinem 
weissen Ross starren, die unbeweglich wie von Stein vor seinen Ochsen hielten. 

So konnte es nicht bleiben.  Er ermannte sich und geisselte verzweifelt auf die armen Tiere 
los.  Aber die Ochsen zuckten wohl zusammen, brüllten dumpf und zogen gewaltig an den 
Strängen, brachten jedoch den Wagen nicht um eine Handbreit weiter.  Was er auch tat, der 
Wagen blieb wie eingemauert stehen.  Wütend sprang er auf und schlug mit dem Peitschen-
stiel nach dem unheimlichen Reiter.  Da zerflossen dieser und sein Schimmel in ein Silber-
nebelchen.  Aber wie der Fuhrmann auch auf das Zugvieh losprügelte, der Wagen kam nicht 
ab Fleck. 

Ingrimmig spannte er seine Ochsen aus, liess den verhexten Wagen stehen und trieb sie über 
den Waldweg nidsich.  Und nun ritt auch der Reiter auf seinem Schimmel wieder vor ihm 
her, und es war, als wollte das Holz, das doch sonst kaum etliche Steinwürfe lang war, in 
Ewigkeit nie aufhören. 

Jetzt krähte irgendwo der Hahn, und Reiter und Ross waren wie weggeblasen.  Der Bauer 
aber stand mit seinen Ochsen am Waldausgang, und der Mond schien friedlich über Weg 
und Steg.  Missmutig machte er sich mit seinem Doppelgespann nach Hause.  Es tagte, als 
er dort ankam.  Am hellen Mittag holte er seinen schweren Wagen, der nun wie geschmiert 
durchs Wäldchen heimzu rasselte. 

Der Mittelpunkt der Welt 

Eine wunderliche Behauptung hört man um Trüllikon und Andelfingen.  Dort liegt das 
Dörfchen Wildensbuch und die Leute dort glauben seit Menschengedenken bis heute allen 
Ernstes, hier sei der Mittelpunkt der Welt. 
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Die goldene Stadt 

Bei Dinhard ist ein Wald, und wenn man dort drin wandert, so wird es einem ganz sonder-
bar zumute.  In diesem Walde war nicht immer gut jagen.  Es gab gewisse Tage, an welchen 
sich erfahrene Jäger nie auf die östliche Seite wagten, weil dort eine goldene Stadt sei, in de-
ren Weichbild jeder Uneingeweihte unfehlbar von Schwindel und Ohnmacht befallen werde.  
Es war schon zu spät, wenn man die prächtigen Häuser durch die Baumstämme leuchten 
sah. 

Der Jäger Hans Hug, der, ein Reh verfolgend, in diese Gegend geraten war, sah noch eben, 
wie das Tier sich in eine schöne Jungfrau verwandelte.  Es fing ihm an zu schwindeln, und 
als noch ein kleiner, hässlicher Zwerg von einem Obstbaume herniedersprang und ihn mit 
einem Stocke schlug, fiel er vollends in Ohnmacht. 

Als er wieder erwachte, war die Sonne verschwunden.  Über ihm rauschte der dunkle Wald.  
Er selbst lag in einem tiefen, schmutzigen Graben, und als er sich aufrichtete, sprang eine 
Ratte über ihn hinweg, welche ein «Nadelhölzchen» in der Schnauze trug. 

Sage von der Kyburg 

Im Jahre 1264 kam Burg Kyburg, bis dahin der Stammsitz der Grafen gleichen Namens, an 
das Haus Habsburg.  Mit den Vögten, die von da an an der Stelle der einstigen Herren des 
Landes auf ihr hausten, zog ein finsteres Missgeschick in ihre Mauern ein, das schnellen 
Tod jedem dort geborenen Kinde drohte und im Fall Mutter und Kind der Gefahr augen-
blicklich entrann, letzteres, wenn es ein Knabe war, nie die Jahre der Mannbarkeit erreichen 
liess.  Darum schlugen die Habsburger auch nie ihren Wohnsitz auf dieser Burg auf, ob-
schon sie dieselbe zum Aufbewahrungsort der Reichskleinodien und heiligen Reliquien aus-
gewählt hatten. 

Das goldene Kegelspiel 

Eine Stunde von Winterthur liegt die alte Mörsburg mit ihren gewaltigen Mauern.  Eine 
Viertelstunde davon, beim Dörfchen Sulz, stand vormals ein anderes Schloss, Sulz genannt.  
Beide Burgen, Mörsburg und Sulz, waren, wie die Leute sagen, durch einen unterirdischen 
Gang verbunden.  In diesem Gange sitzt ein schönes Fräulein.  Zu deren Füssen liegt ein 
schweres, goldenes Kegelspiel mit goldenen Kugeln, und ein grosser, schwarzer Hund liegt 
daneben.  Das Fräulein wartet, in diesen finsteren Gang gebannt, bis ein reiner Jüngling 
kommt.  Nur einen solchen lässt der Hund nahe treten.  Alsdann kann der Jüngling die Jung-
frau mit drei Küssen erlösen und sie samt dem Kegelspiel heimführen. 

 

 



 
 
 
 
 
 

100 

SAGEN, SCHWÄNKE UND LEGENDEN 
aus dem Thurgau und der Nachbarschaft 

 

Höltis Grab 

Links an der Strasse von Winterthur nach Frauenfeld, nicht weit von Oberwinterthur, steht 
ein schöner Eichenwald, Höltis Grab genannt, von dem folgende Sage geht: In alten Zeiten 
stand an der Stelle von Oberwinterthur eine grosse Stadt.  Ein feindliches Heer belagerte sie 
und mühte sich lange vergeblich ab, sie zu erobern.  Schon war das Heer im Begriff die Be-
lagerung aufzugeben und abzuziehen, als ein angesehener Bürger um eine grosse Summe 
Geldes den Feinden einen geheimen Gang zeigte, durch den sie während der Nacht in die 
Stadt eindringen konnte; aber die wachsamen Bürger entdeckten zur rechten Zeit die dro-
hende Gefahr und schlugen den Feind zurück.  Höltis Verrat wurde entdeckt.  Zur Strafe 
wurde er lebendig begraben und ihm ein Rohr in den Mund gesteckt, das über die Oberflä-
che der Erde heraufreichte, damit er nicht ersticke, sondern vor Hunger sterben müsse.  Höl-
tis treue Gattin wachte an dem Grabe bis zu seinem Ende und liess dann den Eichenwald 
pflanzen, der heute noch steht. 

Wie Otto von Wellenberg zu seinem Wappen kam 

Eine alte Chronik von der Reichenau zeigt ein zweites Wappen der Wellenberger, die zu den 
verdienstlichen Magistraten der Stadt Frauenfeld zählten und Wohnrecht in der Stadt besas-
sen. 

Einmal zog der Ritter Otto von Wellenberg im Gefolge des Bischofs von Chur auf die Bä-
renjagd.  Er erlegte einer grossen Bären, indem er ihm mit einem Streich beide Tatzen ab-
hieb.  Als Kaiser Ludwig davon Kunde bekam, gab er dem mutigen Ritter die schwarze Bä-
renpranke in den Schild. 

Der Hirt von Gerlikon 

Viele Jahre ging Heinrich Pfrienz täglich morgens zur Frühmesse nach Gachnang.  Seiner 
Frömmigkeit wegen hatte er vom Himmel die Gnade erlangt, ungeachtet der grossen Entfer-
nung des Chorherrenstifts das Zeichen des Glöckleins zu vernehmen, das sich selbst läutete, 
bis er in die Kirche trat.   

Einst zog er aber bei schlechter Witterung einen Zaunstecken aus, um sich dessen als eines 
Stabes zu bedienen.  Er vergass, denselben wieder an den alten Platz zurückzubringen, wor-
auf am andern Morgen das Glöcklein stumm blieb.  Sein Gewissen erwachte; sofort brachte 
er den Stock wieder an seinen Ort, und das Glöcklein läutete nun wie zuvor.  Er wurde nach 
seinem Tode in der Kirche neben der Kanzel begraben.  Viele Pilger besuchten das Grabmal 
und wollten auch das Gewissens Glöcklein des frommen Heinrich sehen. 
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Der Herr von Hegi 

An einem schönen Frühlingsmorgen zog Herzog Leopold, König Albrechts Sohn, von Rap-
perswil nach Winterthur. Da er gerne zur Jagd ritt, mag es sein, dass er einen Umweg mach-
te. Jedenfalls führte ihn sein Weg in die Nähe der Burg Hegi. Als er an einem Acker vorbei-
ritt, schaute er eine Weile den zwei Männern zu, die dort pflügten. Etwas  in der Art und 
Weise, wie sie ihrer Arbeit oblagen, erregte seine besondere Aufmerksamkeit.  Der Mann, 
der den Pflug führte, war von stattlichem Aussehen und besser gekleidet, als dies sonst bei 
einem Landmann der Gegend üblich war.  Sein Gehabe verriet eine edle Gesinnung, sein 
Blick war frei und offen; man sah, dass er gewohnt war, Verantwortung zu tragen.  Der 
Jüngling, der das Pferd führte, schien dem Herzog von der gleichen edlen Gestalt zu sein; 
auch in Gehaben und Kleidung glich er dem Älteren, es war wohl sein Sohn.  Beide arbeite-
ten sie ruhig und gewandt.  Das Pferd, das den Pflug zog, war ein prächtiges Tier.   

Da der Herzog so grosses Wohlgefallen an den beiden Männern fand, fragte er, wer diese 
seien.  Einer aus seinem Gefolge kannte sie: „Es ist der Herr von Hegi mit seinem Sohn.  
Morgen, Herr, wird er wohl auch bei Hofe sein und Euch seine Aufwartung machen.“ Leo-
pold gefiel es, dass in seinem Herzogtum sich selbst ein Herr nicht zu gut war, bei der Ar-
beit auf seinen Feldern selber Hand anzulegen.  Wie der Gefolgsmann des Herzogs gesagt 
hatte, erschien anderntags der Herr von Hegi bei Hofe, in seinem Gefolge sieben junge Rei-
ter von edler Gestalt auf schönen Pferden.  Diese Jünglinge stellte er dem Herzog als seine 
Söhne vor.  Sogleich erkannte Herzog Leopold im edlen Herrn den fleissigen Landmann am 
Pfluge wieder, und er erfreute sich an seinem wohlgesitteten und gewandten Betragen bei 
Hofe ebenso wie tags zuvor am Anblick des tüchtigen Landmanns.  Er war davon angetan, 
in seinem Herzogtum Leute zu haben, die sich ausser auf höfische Sitte auch aufs Arbeiten 
verstanden.   

Es soll früher – so weiss ein Zürcher Neujahrsblatt zu berichten – in unseren Landen bei 
Angehörigen des niederen Adels Sitte gewesen sein, Landarbeit zu verrichten, was jedoch 
nicht ausschloss, sich auch bei Hofe zu betragen zu wissen. 

Der Fröschenzins 

Zum Weiler Herten bei Ellikon an der Thur gehörte früher eine Burg.  An deren Westseite 
lag ein Weiher, auf dem zur Freude der Schlossherrin im Sommer die schönsten Seerosen 
blühten.  Weniger Freude jedoch bereiteten dem Ritterfräulein die Frösche, die sich in Scha-
ren im Schlossteich angesiedelt hatten.  In lauen Sommernächten störte deren Gequake ihre 
Träume so empfindlich, dass sie den Bewohnern der umliegenden Höfe befahl, des Nachts 
das Wasser des Teiches zu schlagen, um die Frösche zum Schweigen zu bringen.  Da den 
Bauern von Herten dieser Dienst bald lästig wurde, kamen sie überein, einen Frosch-
Scheucher einzustellen, der für die ungestörte Nachtruhe des Fräuleins Sorge zu tragen hat-
te.  Die Lehensbauern verpflichteten sich daher zu einem jährlichen Zins, der bald der Frö-
schenzins genannt wurde.  
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 Es scheint, diese Fröschen-Fron habe in Herten noch lange Gültigkeit gehabt.  Als näm-
lich Ritter Albert von Herten 1268 an einem Kreuzzug teilnahm und seine Burg einschliess-
lich des Dinghofes an das Kloster Magdenau verkaufte, ist offenbar auch für seinen Nach-
folger auf der Burg weiterhin die Fröschen-Fron geleistet worden.  Noch viel später jeden-
falls, als die Burg nicht mehr bewohnt war und samt dem Weiler Herten in den Besitz des 
Kartäuserklosters Ittingen übergegangen war, bezahlten die Bauern von Herten noch den 
Fröschenzins an das Kloster.  

Solche Frosch-Fron war früher manchenorts üblich, so in der Gemeinde Bichelsee, deren 
Einwohner bis ins letzte Jahrhundert verpflichtet waren, dem Kloster Fischingen den Frö-
schenbatzen zu bezahlen.  Die Rechte und Einkünfte eines Froschscheuchers wurden sogar 
als Lehen weitergegeben.  Vom Froschlehen auf der Reichenau weiss man, dass es seinem 
Inhaber das Gut „Rosenstauden“ einbrachte. 

Und wenn in einem Schloss Fremde beherbergt wurden, wenn der Schlossherr Hochzeit fei-
erte oder die Schlossherrin im Kindbett lag, war es Sitte, Leibeigene die Teiche schlagen zu 
lassen, um die Frösche zu vertreiben. 

Aus dem Mittelalter stammt folgendes Rezept gegen lästiges Froschquaken: Wenn man bei 
Anbruch der Dunkelheit eine brennende Laterne an das Ufer des Teiches stellt, kann man 
die Frösche „stillen“. 

Frauenfeld: Die standhafte Kyburgerin 

Der Graf von Kyburg, Schirmvogt der thurgauischen Besitzungen des Klosters Reichenau, 
hatte eine Tochter, die sich einem Ritter von Seeheim zur Frau versprochen hatte.  Aber der 
stolze Graf widersetzte sich hartnäckig dieser Verbindung, so dass die Jungfrau die väterli-
che Burg verliess und mit ihrem Geliebten zum Reichenauer Abte floh, um diesen um Rat 
und Hilfe zu bitten.  Der schenkte ihr bei seinem Dorfe Erchingen auf der rechten Seite der 
Murg einen steilen Felsen, mit dem Bedeuten, sie solle darauf unter seinem Schutz und 
Schirm eine Feste bauen.  Das tat die Kyburgerin – und bald erhob sich um die neue Burg 
ein Städtchen, das zur immerwährenden Erinnerung an die standhafte Tochter aus dem Hau-
se Kyburg Frauenfeld genannt wurde.  Es führt von dieser Zeit an den kyburgischen Löwen 
im Wappen, der von einer Jungfrau an goldener Kette gehalten wird. 

Die «Wildsäue» 

Die Einwohner eines Dorfes im Weinland nannte man früher neckischerweise «Wildsäu».  
Diesen Spitznamen führte man auf folgende Begebenheit zurück.  Einmal zur Zeit der Korn-
ernte hauste in den Getreidefeldern des Dorfes ein Wildschwein, welches furchtbare Ver-
wüstungen anrichtete und trotz aller Bemühungen nicht herausgelockt werden konnte.  Da 
sagte jemand dem Gemeinderate, die wilden Schweine frässen gerne Eier und riet ihm, ein-
mal zu versuchen, ob man damit den Eber fangen könne. 
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Der Vorschlag gefiel dem Gemeinderate, und er beratschlagte lange hin und her, wie man 
ihn ausführen könne, ohne dass der, welcher dem ungebetenen Gaste die Eier streuen sollte, 
das Getreide noch mehr vernichte.  Endlich kam man auf den richtigen Gedanken und be-
schloss folgendes: Der Eierstreuer müsse sich in einen Korb setzen, und vier Mann sollen 
ihn durch das Getreide tragen, damit er keins zertrete.  Bei jedem Schritt habe er ein Ei aus 
dem Korbe zu werfen. 

Durch diese schlaue Tat wurde zwar der Eber aus dem Korn herausgetrieben, aber zugleich 
hatten die vier Männer es dermassen zertreten, dass es zu nichts mehr zu gebrauchen war. 

Die Mondfänger 

Die Flurlinger wollten einst den Mond fangen.  Zu diesem Zweck nahmen sie eine gut ver-
schliessbare Gelte und füllten sie mit Wasser.  Als in einer hellen Mondnacht sich das blei-
che Gestirn voll in der Gelte spiegelte, deckten sie diese weidlich zu, in der Meinung, den 
Mond darin gefangen zu haben.  Sie trugen die Gelte nach Hause, wo sie den Gefangenen 
herausnehmen und betrachten wollten.  Aber als sie den Deckel abhoben, war der Mond ver-
schwunden. – Für den Spott brauchten sie allerdings nicht zu sorgen.  Man nennt sie seither 
Mondfänger. 

Das leere Schloss 

Einst wohnte ein Mann auf einem Schloss in der Gegend von Hüttwilen.  Der war reich an 
Geld und Gut.  Doch niemand hat ihn je gesehen, da er sich bei Tageslicht nicht zeigte.  Nur 
nachts lief er über die Felder.  Kam ihm ein Bauer entgegen, so machte er einen Umweg.  
Wollte jemand mit ihm sprechen, musste er sich an den alten Hausknecht des Schlossherrn 
wenden, der alle Geschäfte besorgte.  Nach und nach kam es doch ans Licht, warum dieser 
Mann so menschenscheu war. 

Als er noch jung war, teilte er Hab und Gut mit seinem jüngeren Bruder.  Da ihn dies in sei-
ner Habgier wurmte, brachte er den Bruder heimlich um und liess ausstreuen, dieser sei an 
einem Gebresten gestorben.  Von da an hatte er keine ruhige Stunde mehr; doch vergingen 
Jahre, bis man ihn tot in seiner Kammer fand.  Danach zogen Verwandte aufs Schloss.  
Doch jede Nacht, wenn die zwölfte Stunde geschlagen hatte, hörte man es rumpeln und pol-
tern, und eine weisse Gestalt irrte durch Kammern und Gänge des Schlosses.  Eine Magd, 
der die weisse Gestalt einmal über den Weg lief, starb vor Schrecken.  Als dieses nächtliche 
Unwesen kein Ende nehmen wollte, verliessen die Leute das Schloss.  Von da an stand es 
leer.  Niemand getraute sich mehr, dort zu wohnen.  Wind und Wetter zerrten an Fenstern 
und Mauern, und so zerfiel das Schloss.  Heute findet man nur noch Gesträuch und Mauer-
reste, wo einst das Schloss gestanden ist. 
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Der Ring im Fisch 

Oberhalb des Dorfes Hüttwilen (südlich von Eschenz) stand vor Zeiten eine grosse Burg, auf 
der Grafen hausten, die das Volk grausam unterdrückten.  Zumal der letzte dieser Gewalt-
herrscher war ein rechter Leuteschinder; er verjagte die Bauern von ihren Höfen, ritt mitten 
durch ihre Äcker und Wiesen und lachte sie höhnisch aus, wenn sie darüber aufbegehrten.  
Als er einmal an den See herabkam, zog er einen schweren goldenen Ring vom Finger und 
sagte zu seinem Gefolge: »Diesen Ring werfe ich jetzt in den See – und so gewiss es ist, 
dass ich den Ring nicht mehr bekomme, ebenso gewiss kann mir niemand meinen Besitz 
und meine Gewalt rauben.« Damit warf er den Ring ins tiefe Wasser und ritt wieder nach 
Hause.  Nach einem Jahr brachte ein Fischerknecht einen Fisch auf die Burg.  Wie man die-
sen zubereiten wollte, da fand man beim Zerlegen in seinem Magen den Ring, den der Graf 
damals in den See geworfen hatte.  Darüber wurde der Graf vor Schrecken totenbleich. 

In der Nacht darauf erschienen vor dem Schloss etliche Fähnlein Kriegsknechte, angeführt 
von einem Ritter, der mit dem Wüterich seit langem in Fehde lag.  Die schlugen den Grafen 
ohne Erbarmen tot und legten seine Burg in Schutt und Asche.  Anderntags um die Betzeit 
kam vom zerstörten Schloss herab ein Heer schrecklicher Gestalten dahergeritten, das einen 
entsetzlichen Lärm machte und immerfort schrie: »Aus dem Weg, aus dem Weg, dass wir 
niemand verbrennen!« Es waren die bösen Grafen, die seitdem jeden Abend bis zum Läuten 
der Betzeitglocke beim Schlosse umgehen müssen. 

Das Mörderbrünneli 

Es mögen wohl hundert Jahre her sein, als eine Frau beim Zunachten von Etzwilen her auf 
der Landstrasse durch den Wald gegen Unterstammheim heimkehrte.  Da sah sie eine weisse 
Gestalt hinter sich her gehen bis zum Hof Oberbrunn.  An dieser Stelle, also bevor man aus 
dem Walde tritt, heisst es im Mörderbrünneli.  Hier soll einst die Steinerböttin ermordet 
worden sein. 
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